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Die Wiesbadener heißen Quellen – wo sind sie 
geblieben, woher kommen Salz und Wärme? 

 

BENEDIKT TOUSSAINT 

 
Wiesbaden, Taunus, Oberrheingraben, Geologie, Thermalquellen, Mineralisation, Genese 

 
K u r z f a s s u n g : Auf engem Raum treten heute in der Wiesbadener Innenstadt in der Nähe der SW-
NE-streichenden Taunussüdrand-Verwerfung 27 stark salzhaltige Quellen zu Tage, von denen 26 Ther-
men sind und wegen ihrer Temperaturen von bis zu knapp 70° C bereits von den Römern genutzt wurden. 
Obwohl von diesen Quellen heute nicht mehr viel zu sehen ist, liegt seit rd. 150 Jahren eine umfangreiche 
Fachliteratur vor, in der Wissenschaftler verschiedener Fachrichtungen sehr unterschiedliche Vorstellun-
gen von der Genese dieser salinaren Heißwasseraufstiege entwickelt haben. Unter Berücksichtigung der 
komplizierten geologischen Verhältnisse des Vordertaunus und des nördlichen Oberrheingrabens stellt der 
Verfasser die bisherigen Erkenntnisse zusammen. Dabei erfahren die tektonischen und hydrogeologischen 
Verhältnisse sowie geochemische Daten besondere Aufmerksamkeit. In der älteren Literatur wurde lange 
Zeit überwiegend angenommen, dass die entlang des Taunussüdrandes entspringenden Mineralquellen ih-
ren Salzgehalt Solen verdanken, die ihren Ausgang von gelösten Evaporiten nehmen. In der neueren Lite-
ratur herrscht aufgrund von mittlerweile weltweit bei Tiefbohrungen gemachten Erfahrungen die Auffas-
sung vor, dass die thermalen Salzwässer in der kristallinen kontinentalen Kruste generiert werden. Dieser 
Ansatz wird zumindest anteilig auch auf die Mineral- und Thermalquellen am S-Rand des Taunus übertragen. 
In diesem Beitrag werden die unterschiedlichen Meinungen gegenübergestellt und diskutiert, was zur 
Folge hat, dass der Focus der Betrachtungen nicht nur auf der näheren Umgebung Wiesbadens liegt. 
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1  Zielsetzung 

Das Problem Wiesbadens war spätestens seit Anfang des 19. Jh., dass im engeren 
Stadtbereich keine für eine ausreichende Trinkwasserversorgung nutzbaren Grund-
wasservorkommen zur Verfügung standen und stehen und daher dieser lebenswich-
tige Rohstoff teilweise über große Entfernungen herantransportiert werden muss. 
Wiesbaden profitiert aber seit den Zeiten der Römer von anderen Wasservorkom-
men, nämlich von zahlreichen Mineral- und Thermalquellen. Die erste schriftliche 
Bestätigung dafür lieferte Plinius Secundus d. Ä. in seiner 77 n. Chr. erschienenen 
37-bändigen „Naturalis historia“, Buch 31 „Medicinae ex aquatibus“. Als Präfekt 
einer Reiterstaffel nahm er von dem 13 v. Chr. gegründeten großen Heereslager 
Mogontiacum, dem heutigen Mainz, aus die Wiesbadener Quellen offensichtlich 
persönlich in Augenschein (CZYSZ 1995, 2000). Der vor allem in der 2. Hälfte des 19. 
Jh. und in den beiden ersten Jahrzehnten des 20. Jh. darauf basierende florierende 
Kurbetrieb brachte Wiesbaden ca. 1852 den Titel „Weltkurstadt“ ein. Seine Ther-
malquellen zählen mit fast 70° C zusammen mit denjenigen in Aachen und in Ba-
den-Baden zu den wärmsten in Deutschland, ihr Gesamtlösungsinhalt ist noch be-
deutender. Der glanzvolle Kurbetrieb mit und für illustre(n) Gäste(n), die von sog. 
Quellenmädchen bedient wurden, ist Vergangenheit, die ohnehin mehrheitlich unter 
dem Pflaster versteckten bzw. nicht mehr vorhandenen Quellen sind vielfach aus 
dem Gedächtnis verschwunden. Diese viele heutige Wiesbadener bekümmernde 
Situation kommt in der Frage „Wohin gingen sie?“ des Titels zum Ausdruck und ist 
Anlass, wenigstens die jüngere Historie in diesem Beitrag nachzuzeichnen. Da Wies-
baden zusammen mit zehn anderen europäischen Kurstädten des 19. Jh. von Rang 
neuerdings einen weiteren großen Titel anstrebt, nämlich sich von der UNESCO als 
„Europäische Metropole der Gesellschaftskur im 19. Jahrhundert“ den Status als 
Weltkulturerbe bestätigen und somit quasi adeln zu lassen, besteht die Aussicht, 
dass zumindest ein Teil der verschollenen Quellen im Stadtbild wieder in Erschei-
nung tritt. 

Über die warmen Quellen in Wiesbaden liegt seit rd. 150 Jahren eine umfangreiche 
Literatur vor, mehrheitlich mit Focus auf die chemische Wasserbeschaffenheit. In 
den letzten Jahrzehnten wurde auch versucht, Antworten darauf zu finden, welches 
die Ursachen für den Thermalwasseraufstieg sein könnten, wo das Liefergebiet für 
die vergleichsweise hohen Kochsalzgehalte (die jedoch im Vergleich zu Kron-
thal/Kronberg i. Ts., Bad Homburg v. d. H. oder Bad Nauheim weiter im Nordosten 
aber wesentlich geringer sind) liegen könnte und was die Gründe für die hohen 
Wassertemperaturen sind, die Wiesbaden gegenüber anderen Heil- bzw. Kurbädern 
nicht nur in Hessen herausheben. Da im Wesentlichen nur Teilaspekte berücksich-
tigt oder auf die sich ergänzende Zusammenarbeit unterschiedlicher wissenschaft-
licher Fachbereiche verzichtet wurde, ist der Sachstand bis heute nicht befriedigend. 
Daher stellt der Verfasser im Titel seines Beitrages im Hinblick auf die Genese der 
Quellen auch die Frage „Woher kommen Salz und Wärme?“.  

Die Zielsetzung ist, über den derzeitigen Kenntnisstand zu informieren und die in 
der Fachliteratur dokumentierten verschiedenen Auffassungen zur Genese der Wies-
badener Mineral- und Thermalwässer dem Leser zur Kenntnis bringen. Die spezifi-
schen tektonischen und hydrogeologischen Verhältnisse und sonstige im Hinblick 
auf die Aufgabenstellung wesentlichen Aspekte werden hier ausführlicher ange-
sprochen als bisher im Zusammenhang mit den Wiesbadener Mineral- und Ther-
malquellen üblich gewesen. Dazu musste nicht nur der räumliche Rahmen weiter 
gesteckt, sondern auch eine umfängliche Literatur ausgewertet werden. Der Verfas-
ser versucht, ältere und neue Vorstellungen über die Herkunft der Wärme und der 



Die Wiesbadener heißen Quellen  wo sind sie geblieben, woher kommen Salz und Wärme? 
 

7 

hohen Salzgehalte in den Wiesbadener Quellen zu synthetisieren und zielführende 
Schlüsse zu ziehen, die weniger Fragen als bisher offen lassen. Eine Schlussfolge-
rung ist aber auch, dass die Datenlage nach wie vor nicht befriedigend ist und daher 
noch reichlich Untersuchungsbedarf besteht. 

2  Allgemeines zu den Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen 

Bis ins 19 Jh. soll es an die 40 warme Quellen gegeben haben (KIRNBAUER 1997). 
Von den früher zahlreichen Quellen existieren viele überhaupt nicht mehr, die meis-
ten der heute namentlich bekannten 27 Mineralquellen (CZYSZ 1995, 1998, 2000; 
STENGEL-RUTKOWSKI 2009, 2012; Umweltamt Wiesbaden 2011), von denen 26 auch 
Thermalquellen sind, sind nicht mehr zugänglich, keine der früher offen zu Tage 
getretenen Quellen ist in ihrem ursprünglichen Zustand erhalten. Abbildung 1 infor-
miert über ihre Lage in der Wiesbadener Innenstadt.  

Im Mittelalter und bis ins zu Ende gehenden 19. und z.T. noch im beginnenden 20. 
Jh. wurden die heißen Quellen zunächst in einfachen Badherbergen und später in 
immer luxuriöser gewordenen Hotels von Einheimischen und Gästen zum Baden 
genutzt. Die medizinisch oder balneologisch indizierte Bade- und Trinkkur wurde 
erst im 19. Jh. verordnet. Heute haben nur noch drei Hotels (Nassauer Hof, Schwar-
zer Bock, Zum Bären) eigene Quellen. Abbildung 2 zeigt die Fassung der Quelle 
Zum Bären (lfd. Nr. 14 in Abb. 1), der einzigen in Wiesbaden noch existierenden 
flach gefassten und genutzten sog. Tümpelquelle. Die Gäste im „Bären“ baden im 
originalen Thermalwasser, das im Gegensatz zu dem in anderen Häusern nicht auf-
bereitet wird, aus dem somit Karbonate und dreiwertige Eisenverbindungen ausfal-
len (siehe weiter unten). 

Man unterscheidet Primär- und Sekundärquellen. Bei den Primärquellen, die in der 
Regel auch die leistungsstärksten sind, tritt das Wasser mehr oder weniger unmittel-
bar aus klaffenden Spalten in dem für Wiesbaden charakteristischen Serizitgneis zu 
Tage. Zu den Primärquellen zählen vor allem der Kochbrunnen (lfd. Nr. 1 in Abb. 1) 
und seine Satelliten genannten kleinen Nebenquellen Spiegelquelle (8), Salmquelle 
(24) und Römerquelle (25), außerdem sollte aufgrund ihrer hydrochemischen Kenn-
werte auch die vom Hotel „Schwarzer Bock“ genutzte Drei Lilien-Quelle (5) (Abb. 
3) zu dieser Quellengruppe gehören (KIRNBAUER 1997). Weitere Primärquellen sind 
die Große Adlerquelle (2) und ihr Satellit Kleine Adlerquelle (3) sowie die Schüt-
zenhof- oder Sironaquelle (benannt nach den Resten eines kleinen, der keltisch-
römischen Göttin Sirona geweihten Tempels) und ihre Satelliten Gemeindebad-
Quelle (21) und Quelle am Schützenhofbad (26). Mit Ausnahme des Kochbrunnens 
und des Faulbrunnens bezieht sich die Benennung der übrigen Quellen in der Regel 
auf frühere Badhäuser oder Luxushotels oder hat einen Bezug dazu.  

Aus dem Serizitgneis austretendes und in ihn überlagernde jungtertiäre und pleisto-
zäne Schichten übertretendes und sich hier mit „normal“ mineralisiertem und tem-
periertem Grundwasser mischendes Thermalwasser speist die Sekundärquellen. Da 
das Grundwasser in SE-Richtung abströmt, nehmen in dieser Richtung die Tempe-
raturen und Salzgehalte deutlich ab. Die bekanntesten Nebenquellen sind die im 
Keller des „Bären“ austretende Quelle Hotel Bären (14) mit einer Wassertemperatur 
von 54° C und der Faulbrunnen (27), dessen Wasser nur noch eine Temperatur von 
17° C aufweist und somit nicht mehr zu den Thermalquellen (Temperatur ≥ 20° C) 
zählt, aber eine Mineralquelle ist (Summe der gelösten Inhaltsstoffe ≥ 1 g/l). Seinen 
Namen verdankt der Faulbrunnen dem Geruch nach Schwefelwasserstoff („faule 
Eier“). Man vermutet, dass H2S aus mikrobiell gesteuerten Umsetzungen von 
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Schwefelverbindungen in torfreichen untermiozänen Schichten entsteht. Wegen 
bakterieller Belastungen wurde 2006 die Trinkstelle abgestellt und wenig später we-
gen der geplanten Umgestaltung des Faulbrunnenplatzes entfernt. 2014 soll eine 
neue Fassung in Form einer Stele, für die die Bevölkerung allerdings keine Eupho-
rie aufzubringen vermag, installiert werden. 

 
Abbildung 1: Lage der Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen (STENGEL-RUTKOWSKI 2012). 
Die Nummern bedeuten: 1 Kochbrunnen, 2 Große Adlerquelle, 3 Kleine Adlerquelle, 4 Schützenhofquelle, 5 Drei 

Lilien-Quelle, 6 Goldene Kette-Quelle, 7 Bäckerbrunnen (heute Thermalmischwasser), 8 Spiegelquelle, 9 Pariser 

Hof-Quelle, 10 Goldenes Kreuz-Quelle, 11 Sonnenberg-Quelle, 12 Stern-Quelle, 13 Kölnischer Hof-Quelle, 14 

Quelle Hotel Bären, 15 Zwei Böcke-Quelle, 16 Quelle, 17 Wilhelm-Heilanstalt-Quelle, 18 Quelle, 19 Goldener 

Brunnen-Quelle, 20 Goldenes Ross-Quelle, 21 Gemeindebad-Quelle, 22 Brunnen, 23 Quelle, 24 Salmquelle, 25 

Römerquelle, 26 Quelle Am Schützenhofbad, 27 Faulbrunnen; CZYSZ (2000) und KIRNBAUER (1997) nennen 

noch andere, hier nicht aufgeführte Quellen bzw. Brunnen wie u.a. die „Alte Hospitalquelle“ in der Nähe von Nr. 

24, einen weiteren „Faulbrunnen“ ca. 200 m nordwestlich des Kochbrunnens sowie weitere kalte Mineralquellen 

und ca. 1,1 km östlich des Kochbrunnens ein im Jahr 1971 erbohrtes Thermalwasservorkommen. 

Da offenbar auch in einiger Entfernung von den an der Langgasse konzentrierten 
großen Primärquellen ein diffuser Austritt von Thermalwasser aus kleinen Klüften 
im Serizitgneis und Übertritt in die Deckschichten beobachtet wurde (ANDERLE 

2012; KIRNBAUER 1997, 2007; MICHELS 1954, 1961, 1964), sollte eine Differenzie-
rung zwischen Primär- und Sekundärquellen nicht schematisch vorgenommen wer-
den. Dies gilt insbesondere für den Faulbrunnen, dessen Wasser laut Ausweis der 
beträchtlichen NaCl-Gehalte zwar dem Serizitgneis entstammt, sich aber mit in den 
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22,10 m mächtigen Deckschichten zirkulierendem Grundwasser vermischt und 
daher seine physikalischen und chemischen Eigenschaften verändert.  

 
Abbildung 2: Quelle Zum Bären, die eigentlich nach einem früheren Thermalbad „Rheinstein“ des-
sen Namen tragen müsste, ist die einzige heute noch in Betrieb befindliche offene Sekundärquelle; 
das Foto wurde am 12. November 2012 mit Genehmigung der Hotelleitung vom Verfasser aufge-
nommen. 
Das Hotel „Bären“ besteht an seinem heutigen Standort Bärenstraße 3 seit 1912. Es handelt sich um eine nicht 

ganz so luxuriöse Wiedereröffnung (und Zusammenlegung mit dem früheren Badhaus „Rheinstein“) nach dem 

1890 erfolgten Abriss des 1471 erstmals urkundlich bezeugten alten „Bären“ (hier logierte von Goethe 1814 und 

1815 während seines Kuraufenthaltes in Wiesbaden) an anderer Stelle. Die Fassung dieser Sekundärquelle ist 

nicht mehr original, die Verfärbung des Wassers, der Leitungen und der Fassung geht auf die Ausfällung von 

Eisenoxid und -hydroxid zurück. 

Stellvertretend für die Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen wird auf den 
Kochbrunnen näher eingegangen. Er ist Wiesbadens bekannteste, mit 300350 l/min 
die am stärksten schüttende und mit rd. 6768° C zusammen mit den beiden Ad-
lerquellen auch die wärmste Thermalquelle. Sein Wasser riecht schwach nach Schwe-
felwasserstoff, der vermutlich aus der Oxidation von in wasserführenden Klüften 
ausgefällten Fe-Sulfiden (siehe 4.2) resultiert, und schmeckt stark nach Salz. Der 
Kochbrunnen, der 1366 erstmals als „Brühbrunnen“ erwähnt und später „Siede-
brunnen“ genannt wurde, erhielt seinen jetzigen Namen im Jahr 1737. Er war das 
Zentrum des römischen vicus „Aquae Mattiacorum“, benannt nach einem Teil-
stamm der Chatten, der von Germanicus um 15 n. Chr. aus der Gegend von Marburg 
in das Rhein-Main-Gebiet umgesiedelt wurde. In der 2. Hälfte des 19. Jh. sowie in 
den ersten beiden Jahrzehnten des 20. Jh. war er das Herzstück der einstigen Welt-
kurstadt Wiesbaden und ist auch heute noch eine Attraktion. Auf dem Koch-
brunnenplatz wurden im Jahr 1902 beim Abriss der beiden Badhäuser „Zum Engel“ 
und „Zum Weißen Schwan“, die dem Neubau des vormaligen „Palasthotels“ wei-
chen mussten, die Reste einer römischen Thermenanlage entdeckt. Deren Anfänge 
gehen möglicherweise auf den Zeitraum 1516 n. Chr. zurück, als die Römer von 
Mogontiacum aus im Raum Wiesbaden einen rechtsrheinischen Brückenkopf ausbau-
ten. Unter den Kaisern Domitian (81 bis 96 n. Chr.) und Hadrian (117 bis 138 n. 
Chr.) wurde diese Therme zur größten der drei römischen Thermen erweitert und 
stand Soldaten und Zivilisten gleichermaßen zur Verfügung. Die beim Abriss des 
damaligen Luxushotels „Adler“ im Jahr 1900 frei gelegte kleine Anlage war ver-
mutlich nur ein Schwitzbad, während das nicht ganz so heiße Wasser der Schützen-
hofquelle wiederum von einer Therme genutzt wurde, deren Reste zwischen 1783 und 
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1967 gefunden wurden. Diese Therme war wohl eher für Angehörige des römischen 
Militärs reserviert gewesen, jedenfalls lassen Bleirohre mit den Stempeln der 14. 
und 22. Legion diese Deutung zu (CZYSZ 1995). Wie in allen anderen Quellen auch 
trat bis in die 1960er-Jahre das Thermalwasser des Kochbrunnens mehr oder weni-
ger ungeschützt in einem durch Sinterbildungen ausgekleideten Tümpel zu Tage. 
Die Lage dieses Quelltümpels ist in einer alten Karte festgehalten (Abb. 4). 

 
Abbildung 3: Auf der Rückseite des Hotels „Schwarzer Bock“ gelegene Brunnenstube der Drei Li-
lien-Quelle, deren Wasser eine Temperatur von 58,5° C aufweist; Foto: Verfasser. 
Das jahrzehntelang vernachlässigte Gewölbe wurde in den Jahren 2010/11 insbesondere mittels Spendengeldern 

saniert und am 30. August 2011 der Öffentlichkeit wieder zugänglich gemacht. Die Zuflüsse von vier Quellen 

wurden 1904 zusammengefasst, die originäre Brunnenstube stammt aus dem Jahr 1908 und war wunderschön mit 

farbigen Majolika-Plättchen im Jugendstil ausgekleidet. Die nach dem 2. Weltkrieg nach und nach abhanden 

gekommenen Majolika-Plättchen wurden von der Fa. Villeroy & Boch aus Mettlach ersetzt, die früher schon die 

Originale lieferte.  
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Abbildung 4: Grundkarte Blatt Nr. 32 der sog. Specialkarten von der Stadtgemarkung Wiesbaden 
mit Lage der früheren Kochbrunnen-Tümpelquelle, consolidiert und vermessen in den Jahren 1862 bis 
1870 von Bezirksgeometer J.C. Baldus zu Wiesbaden; für die freundliche Überlassung der Karte gilt 
der Dank Herrn Prof. Dr.-Ing. Erich G. Wieser vom Tiefbau- und Vermessungsamt der Stadt Wies-
baden. 
Dieses Kartenwerk der Stadtgemarkung Wiesbaden (sechs Bände) liegt im Stadtplanungsamt bei der Stadtver-

messung; die 256 Einzelblätter wurden gescannt, georeferenziert, d. h. ins aktuelle Koordinatennetz über aktuelle 

Passpunkte transformiert, und danach zu einem Gesamtplan (blattschnittfrei) zusammen montiert. Auf die o.g. 

Grundkarte bzw. auf diesen damit vorliegenden geodätischen Raumbezug wurden anschließend (nicht mit Datum 

zu belegen) seitens der Stadt die vom Kochbrunnen ausgehenden Leitungen (acht Leitungen zu privaten Badhäu-

sern, eine Leitung zum bis 1822 existierenden Hospitalbad bzw. zum bis 1879 im Winkel Saalgasse/Taunusstraße 

bestehenden damaligen städtischen Krankenhaus) nach örtlicher Vermessung kartiert/eingetragen. Die in der Kar-

te mit Grundriss skizzierte Trinkhalle war offen, die hölzerne Dachkonstruktion ruhte auf hohen gusseisernen 

Säulen; sie wurde ab 1823 in mehreren Varianten gebaut, die letzte Variante (ab 1865) reichte bis zur Taunusstra-

ße. Erst 1888/90 wurde die heute nur noch in Bildbänden (u. a. DIEHL & WEICHEL 2007) zu bewundernde luxuriö-

se, einer Weltkurstadt würdige Kochbrunnenanlage errichtet, die im 2. Weltkrieg weitgehend zerstört und 1955 

endgültig abgerissen wurde.  

Von einer im Jahr 1823 erbauten, 1,60 m hohen und einen Durchmesser von 3,80 m 
aufweisenden achteckigen Fassung, in der ca. 15 Wasserzuläufe gebündelt wurden 
und die 1865 eine Metallgitterhaube erhielt, wurde das Thermalwasser ab 1890 zu 
einer Trinkstelle in einem Pavillon geleitet, der im Zeitraum 1888/90 über der Tüm-
pelquelle errichtet wurde (CZYSZ 1995). Dieser Pavillon war Teil einer zeitgleich 
auf dem Kochbrunnenplatz erbauten prunkvollen und großzügigen Anlage mit 
Trink- und Wandelhalle sowie zentralem Kuppelbau (CZYSZ 1995; DIEHL & WEICHEL 
2007; MITTELBACH 2008; Umweltamt Wiesbaden 2011). Obwohl diese Anlage die 
Bombennacht vom 2. auf den 3. Februar 1945 ohne nennenswerte Schäden über-
standen hatte, wurde sie wegen des in der Nachkriegszeit fehlenden historischen Be-
wusstseins 1955 abgerissen. Abgesehen von den Arkaden an der Saalgasse, früher 
Teil der architektonik üppig gestalteten Wandelhalle, seit 2010 als Café dienend, ist 
von dieser Anlage heute nur noch der Kochbrunnen-Pavillon erhalten (Abb. 5), der 
aber teilweise nicht mehr original ist. Er wurde im Zusammenhang mit der in den 
Jahren 1976/77 erfolgten Umwandlung des zwischen 1903 und 1905 erbauten ehe-
maligen Palasthotels in Sozialwohnungen und seiner seitlichen Ergänzung durch 
einen Neubau zunächst 1970 versetzt (KIRNBAUER 2007), später abgebaut, in Teile 
zerlegt, zwecks Entsalzung im Süßwasser-Teich am „Warmen Damm“ gelagert und 
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steht nach einer 1978 abgeschlossenen Grundsanierung fast wieder an der gleichen 
Stelle wie früher (HERRMANN, pers. Mitt. 2012).  

 
Abbildung 5: Im Jahr 1970 installierte muschelförmige Granit-Fassung des Kochbrunnen-Springers 
(im Vordergrund) und 1977/78 restaurierter Kochbrunnen-Pavillon; Foto: Verfasser.  
Der Pavillon oder Tempel stand ursprünglich auf der Fassung der offenen Tümpelquelle, zu der eine Treppe hinab 

führte. Die heute von einer roten Platte abgedeckte Tümpelquelle ist von der Trinkstelle im Pavillon am heutigen 

Standort 9,6 m in Richtung ehem. Palasthotel entfernt. Der Blick geht vom Kochbrunnen-Springer mit der 

charakteristischen muschelförmigen Fassung aus Granit über den Kochbrunnen-Pavillon zum Kinderspielplatz an 

der Saalgasse und zur ev. Bergkirche auf dem Schulberg. Der Verfasser nahm am 26. April 2013 eine Tempera-

turmessung vor, das Wasser an der Trinkstelle und am Springer war jeweils rd. 60° C warm. 

Bereits in den 1920er-Jahren wiesen LEPPLA & STEUER (1923) darauf hin, dass der 
Schutz der wichtigen Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen ungenügend er-
scheint. Doch erst nach dem 2. Weltkrieg wurde die Notwendigkeit gesehen, Abhil-
fe zu schaffen, die flachen Fassungen der Primärquellen wurden verrohrt, um sie 
gegen Verunreinigungen zu schützen. Begonnen wurde 1953/54 mit den beiden Ad-
lerquellen, es folgten der Faulbrunnen im Jahr 1964, die Salmquelle im Jahr 1965, 
der Kochbrunnen im Jahr 1966 und zuletzt die Schützenhofquelle im Jahr 1969 
(MICHELS 1966, MICHELS & THEWS 1971). 

Besonderer Bedarf war im Falle des Kochbrunnens und seiner Satelliten gegeben, 
weil nach dem Krieg das amerikanische Militär seine Lkw auf dem Kochbrunnen-
platz parkte und betankte (STENGEL-RUTKOWSKI 2009) und daher das Herzstück 
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des einstigen Weltbades in Gefahr war, durch Mineralöl und Benzin gründlich ver-
dorben zu werden. Nach einer 47 m tiefen Versuchsbohrung (VB I) im Jahr 1965 
etwa 8 m nordöstlich der Salmquelle, die wiederum ca. 35 m nordöstlich des Koch-
brunnen-Tümpels lag (KIRNBAUER 1997; MICHELS 1966), wurde 1966 die sog. VB III 
(„Kochbrunnenbohrung“) 43 m tief niedergebracht und nach entsprechendem Aus-
bau das Bohrloch bis 18 m u. Gel. abgedichtet. Die Bohrung traf unter 2,60 m Kul-
turschutt bis 8,10 m u. Gel. groben sandigen Bachkies an, darunter folgte vordevo-
nischer Serizitgneis. Auf Klüften wurde viel Pyrit, Schwerspat und Roteisen neben 
Gangquarz angetroffen. Im Pumpversuch wurden 21,6 l/s abgepumpt. Da der Was-
serspiegel rd. 3 m über Gelände (STENGEL-RUTKOWSKI 2009) lag, das Wasser also 
artesisch gespannt war, wurden längere Versuche unternommen, um einen „Springer“ 
zu erzeugen. Seit 1970 können Wiesbadener und Touristen erleben, wie das aus der 
Bohrung stammende und zunächst in einem 5.000 l-Vorlage-Behälter zwischenge-
speicherte originale Thermalwasser aus einer muschelförmigen, geriffelten Fassung 
aus Mauthausener Granit emporsteigt (Abb. 5). Am Thermalwasser des Kochbrun-
nens hat die Stadt Wiesbaden seit preußischer Zeit ein Wasserrecht von zwei Drit-
teln, das restliche Drittel entfällt auf das Grandhotel „Schwarzer Bock“ (urkundlich 
1486 erstmals erwähnt), der seit alters her ein Nutzungsrecht hat, den noch feudale-
ren „Nassauer Hof“, der 1907 in Gegenwart von Kaiser Wilhelm II. und des russi-
schen Zaren Nikolaus II. eingeweiht wurde und im Februar 1945 durch Brandbomben 
große Schäden davontrug, sowie auf das frühere Luxushotel „Rose“. Die „Rose“, 
als einfache Badherberge im Jahr 1500 erstmalig erwähnt, macht in ihrer neuen 
Funktion als Hessische Staatskanzlei (seit 2004) keinen Gebrauch von ihrem Was-
serrecht. Die Trinkstelle im Pavillon und der Kochbrunnen-Springer ersetzten die 
ehemalige Tümpelquelle, die seither unter einem Betondeckel verborgen ist, aber 
bis in die jüngere Vergangenheit für die Beheizung der Wohnungen im ehemaligen 
Palasthotel genutzt wurde. Heute wird das Thermalwasser in die Kanalisation abge-
leitet. 

Die in Bohrbrunnen gefassten Thermalwässer der Primärquellen wurden anfangs in 
Freigefälle-Leitungen den Verbrauchern zugeführt. Wegen des nicht zu vermei-
denden Entweichens des im Wasser gelösten Kohlendioxids und des Luftzutritts 
kam es zu Ausfällungen von Karbonaten sowie von dreiwertigen Fe- und Mn-
Verbindungen. Um die Ausfällungen und die Bildung von NO2- und NO3-Ionen aus 
den originären NH4-Ionen zu vermeiden, wird das Wasser seit 1976 in gusseisernen 
Druckleitungen, die innen hochsäurebeständig emailliert und außen mit einem 
Inertolanstrich geschützt sind (FRESENIUS, W. et al. 1978) und nach und nach durch 
HDPE-Leitungen ersetzt werden, vier zusammen 20.000 l fassenden Speicherbehäl-
tern im Keller des 1910/13 erbauten Kaiser-Friedrich-Bades bzw. nach aufwändiger 
Sanierung seit 1999 Kaiser-Friedrich-Therme zugeleitet. Hier wird das Thermal-
wasser aufbereitet, dann in zwei jeweils 20.000 l fassenden Tankbehältern gespei-
chert (Abb. 6) und je nach Bedarf anschließend an Thermalbäder weitergeleitet 
(HERRMANN, pers. Mitt. 2012). Die frühere Nutzung der Thermalwässer bei rheu-
matischen Beschwerden steht heute nicht mehr im Vordergrund. Etwa ein Drittel 
der Thermalwässer der Primärquellen, deren Schüttung von „Mattiaqua“, einem Ei-
genbetrieb der Stadt Wiesbaden, gemessen und mit rd. 1,2 Mio m3/Tag angegeben 
wird, wird balneologisch oder geothermisch genutzt. So wird z. B. das Wiesbadener 
Rathaus seit 1987 klimafreundlich geheizt, wenn auch technisch nicht auf dem neu-
esten Stand. Das ist jedoch der Fall bei der Heizanlage für die Kleine Schwalbacher 
Straße, deren anrainende Häuser seit 2009 ausschließlich mit Thermalwasserwärme 
beheizt werden. Der Wärmeaustauscher steht im Keller des Coulin-Parkhauses ne-
ben der als Bohrung gefassten Schützenhofquelle und wird von der Kaiser-Fried-
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rich-Therme beliefert. Über diese „Wärmeinsel“ flossen im Jahr 2010 rd. 435.000 
Kilowattstunden (aus ca. 130 l/min), die jedoch noch ausbaufähig sind. Insgesamt 
wird aber der Großteil des Thermalwassers ungenutzt über die Kanalisation in 
Richtung Rhein abgeführt.  

 
Abbildung 6: Thermalwasseraufbereitung und -weiterleitung im Keller der Kaiser Friedrich-Ther-
me; Foto: Verfasser. 

3  Geologische Verhältnisse 

Um die Genese der mineralisierten Heißwasseraufstiege in Wiesbaden entschlüs-
seln zu können, ist die Kenntnis der geologischen Verhältnisse eine unabdingbare 
Voraussetzung. Im Hinblick auf die Zielsetzung dieses Beitrages liegt der Schwer-
punkt auf der pauschalen Darstellung des Gesteinsbestandes sowie der Analyse der 
tektonischen Verhältnisse und daraus abgeleitet der Interpretation der hydrogeologi-
schen Gegebenheiten. 

Geologisch gesehen liegt Wiesbaden einerseits an den Südhängen des Taunus und 
andererseits im südlich angrenzenden Mainzer Becken. Beim Mainzer Becken han-
delt es sich um ein Bruchfeld am NW-Rand des Oberrheingrabens, um einen weni-
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ger stark abgesunkenen Abschnitt dieses kontinentalen Riftsystems. Sowohl das Main-
zer Becken als auch der benachbarte zentrale Graben waren während des späten 
Paläozoikums Teil der permokarbonischen, spätvariskisch verfalteten Saar-Nahe-
Senke und bis in den Dogger größtenteils noch Sedimentationsraum. Spätestens ab 
der Unterkreide wurden bis ins Untereozän die abgelagerten (mesozoischen) Sedi-
mente abgetragen. Dabei wurden variskische Strukturelemente wie in unserem Ge-
biet die Pfälzer-Stockstädter Schwellenzone freigelegt (der spätere Niersteiner Horst 
ist ein Teilstück), die das spätere Sedimentationsgeschehen im Tertiär beeinfluss-
ten. Der Oberrheingraben bzw. das Mainzer Becken werden tektonisch von der 
Taunussüdrand-Verwerfung vom Taunus getrennt, die in SW-NE-Richtung quer 
durch das Stadtgebiet verläuft. Die bekannten Wiesbadener Mineral- und Thermal-
quellen liegen etwa 700 m nordwestlich dieser markanten Störung, diffuse Austritte 
z. T. aber auch südlich davon.  

Wegen der unterschiedlichen geologischen Geschichte von südlichem Taunus ei-
nerseits, in dem Gesteine aus dem Ordoviz bis zum Devon zu Tage treten (außer-
dem noch Basalte aus dem Zeitraum jüngste Oberkreide-Eozän), und des Mainzer 
Beckens sowie des Oberrheingrabens i. e. S. andererseits mit im Wesentlichen terti-
ären Sedimentgesteinen werden beide Einheiten nachfolgend jeweils für sich dar-
gestellt. Die Beschreibung der geologischen Verhältnisse berücksichtigt nur Details, 
sofern diese für die Existenz der Quellen eine Bedeutung haben, ansonsten wird auf 
die Fachliteratur verwiesen. 

3.1  Vordertaunus- und Taunuskamm-Einheiten 

Über die stratigraphischen und tektonischen Verhältnisse des südlichen Taunus ma-
chen sich Geognosten und Geologen schon seit rd. 150 Jahren Gedanken; dabei 
flossen teilweise auch Vorstellungen über die Genese der Wiesbadener Mineral- 
und Thermalquellen ein (u.a. SANDBERGER 1850, 1961; KOCH 1880; GRÜNHUT 

1907; LEPPLA & STEUER 1923; MICHELS 1932; MICHELS & FRESENIUS 1958). Den 
aktuellen Wissensstand über das geologische und tektonische Inventar haben insbe-
sondere ANDERLE (1987 a, b, 2012) und KLÜGEL (1997) zusammenfassend darge-
stellt, auf die hiermit verwiesen wird. 

Die ältesten Gesteine finden sich in der sog. Vordertaunus-Einheit oder Phyllit-Zo-
ne, die früher pauschal in das „Vordevon“ eingestuft wurden (Abb. 7). Ganz im 
Südosten werden die früher Phyllite genannten Eppsteiner Schiefer und die Lorsba-
cher Schiefer als zeitlich nicht sicher eingestufte jüngste Schichtglieder angetroffen 
(KLÜGEL 1997)1. Nordwestlich schließen sich der für Wiesbaden charakteristische 
Serizitgneis, der heute Wiesbaden-Metarhyolith bezeichnet wird, und in nur gerin-
ger Verbreitung ein Grünschiefer, der jetzt Rossert-Metaandesit genannt wird, an. 
In einem breiten Streifen von Dotzheim über Sonnenberg und Rambach nach Nau-

                                                           

1 In seiner Publikation aus dem Jahr 2012 stellt ANDERLE im Gegensatz zu früheren Veröffentli-
chungen (ANDERLE 1987a, b) und zu KLÜGEL (1997) am SE-Ende der Vordertaunus-Einheit den 
rd. 480 Mio. alten und in das tiefere Orodoviz einzustufenden Bierstadt-Phyllit vor. Dieses somit 
älteste Gestein im Raum Wiesbaden ist nicht natürlich aufgeschlossenen und bisher nur aus 
Bohrungen und durch den Vortrieb des Schulwald-Tunnels bei Wiesbaden-Auringen bekannt. Da 
innerhalb einer tektonischen Schuppe die Gesteine laut KLÜGEL (1997) in SE-Richtung jeweils 
jünger werden, könnte es sich bei dem neu definierten Bierstadt-Phyllit um einen tektonischen 
Scherkörper innerhalb der Eppsteiner Schiefer handeln, andernfalls müsste deren stratigraphi-
sches Alter neu definiert werden. 
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rod zieht sich der früher in zahlreichen Steinbrüchen abgebaute, meist hellgrünliche 
bis bräunlichgraue, leicht in Platten spaltende Serizitgneis, an den der Austritt der 
rezenten Primärquellen gebunden ist oder der fossilen Quellen gebunden war, durch 
Wiesbaden. Eine Besonderheit ist der prävariskische Schwerspatgang im Serizit-
gneis von Wiesbaden-Naurod, in dem Quarz und Schwerspat rekristallisiert sind 
(ANDERLE & KIRNBAUER 1995). In einem schmalen Band schließen sich nach Nord-
westen die in das jüngste Silur datierten und somit mindestens 417 Mio. Jahre alten 
Kellerskopf-Schichten an. 

Seine große Verbreitung verdankt der Serizitgneis einer tektonischen Verdoppelung 
entlang der steilstehenden Rambach-Nauroder Scherzone (ANDERLE & RADTKE 
2001; KLÜGEL 1997). Weil die Schuppen bei teilweiser Überkippung zunächst steil 
stehen, danach weniger steil und schließlich flach nach Südosten einfallen, reicht 
der Serizitkörper bis 6.000 m und mehr in die Tiefe (ANDERLE 2012; KLÜGEL 1997). 
Nach heutiger plattentektonischer Vorstellung handelt es sich bei den beiden Meta-
vulkaniten ursprünglich um intermediäre bis saure Inselbogen-Vulkanite magma-
tisch-effusiver bis ignimbritischer Natur. Aufgrund einer radiometrischen U-Pb-Da-
tierung an Zirkonen haben sie ein Extrusionsalter zwischen 442 und 426 Mio. 
Jahren und können somit in den Zeitraum Oberordoviz-Silur datiert werden.  

Die vordevonischen Gesteine, deren Gesamtmächtigkeit auf ca. 5.200 m geschätzt 
wird und wovon etwa 1.900 m auf die Metavulkanite entfallen (KLÜGEL 1997), 
wurden während der variskischen Orogenese im Unterkarbon metamorph verändert 
(siehe unten). 

Auf die metamorphe Gesteinsserie der Phyllit-Zone folgen nach Nordwesten hin die 
unterdevonischen Gesteine der sog. Taunuskamm-Einheit, die ein Alter von ca. 
417405 Mio. Jahren aufweisen und im Durchschnitt eine strainkorrigierte Mäch-
tigkeit von insgesamt 3.100 m haben (KLÜGEL 1997). Die Folge beginnt mit den 
Bunten Schiefern der Gedinne-Stufe, darüber folgen der etwa 140 m mächtige Her-
meskeil-Sandstein und der > 1.000 m mächtige Taunusquarzit, die jeweils in die 
Siegen-Stufe datiert werden. Der Taunusquarzit dominiert im Raum Wiesbaden in 
drei Härtlingszügen – tektonisch bedingt – die Taunushöhen. Schon außerhalb der 
nördlichen Stadtgrenze Wiesbadens haben die ins Unterems gestellten sog. Huns-
rückschiefer eine weite Verbreitung. 

Ihre heutigen räumlichen Beziehungen (Abb. 7) verdanken die im südlichen Taunus 
vorhandenen Gesteinseinheiten der variskischen Gebirgsbildung, einer spät- bis 
postvariskischen Bruchtektonik und – in deren Gefolge – einer bis heute anhalten-
den Abtragung. Nach dem derzeitigen Kenntnisstand bewirkte eine südostwärts ge-
richtete Subduktion an der Naht von Rhenoherzynikum und Mitteldeutscher Kris-
tallinschwelle am N-Rand des Saxothuringikums nordwestwärts gerichtete Faltung, 
Schieferung, teilweise Überkippung, Zerlegung in steil aufgestellte Schuppen und 
Stapelung (bis hin zur Deckenbildung) der ursprünglich in einem Flachmeer hori-
zontal gelagerten Schichten. Bezüglich Details dieser Subduktion, in deren Gefolge 
es schließlich im oberen Unterkarbon vor etwa 323 Mio. Jahren zur Plattenkollision 
kam, wird auf KLÜGEL (1997) verwiesen. Die Kollisionsnaht liegt am S-Rand des 
Hunsrücks und Taunus und lässt sich unter jüngeren Gesteinen bis zum S-Rand des 
Harzes verfolgen. 
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Abbildung 7: Geologische Karte von Wiesbaden (ANDERLE 2012). 

Diese Plattenkollision wirkte sich am S-Rand des Rhenoherzynikums wesentlich 
stärker aus als in den nördlichen Abschnitten. Das betrifft die Taunuskamm-Einheit 
mit mindestens drei großen Schuppen bzw. im Raum Wiesbaden mit sieben grö-
ßeren und kleineren Schuppen, aber noch mehr die südlich anschließende Vorder-
taunus-Einheit bzw. Phyllitzone. Diese wurde wegen ihrer Lage an der Kollisions-
naht während der Subduktion noch intensiver tektonisch beansprucht und noch 
stärker deformiert, zu erkennen u. a. an der epizonalen (grünschieferfaziellen) Um-
wandlung der vordevonischen Gesteine und dem Vorhandensein von mindestens 
sechs primär überschiebenden Scherzonen, die einen NW-vergenten, teilweise über-
kippten Schuppenstapel bilden. Die bedeutendste Scherzone, von KLÜGEL (1997) 
NPZ-Scherzone genannt, trennt die Vordertaunus-Einheit von der Taunuskamm-
Einheit, der vor ca. 318 Mio. Jahren stattgefundene tektonische Prozess ist mit einer 
intensiven Mylonitisierung verbunden (KLÜGEL 1997). Die NPZ-Abschiebung fällt 
zunächst steil und später mit ca. 1520° nach Südosten ein. In gleicher Position und 
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Orientierung sind sog. „Reflektoren“ erkennbar, die eine Fortsetzung der offenbar 
identischen Abscherniveaus von Taunuskamm-Einheit und Phyllit-Zone bis zu ei-
ner Tiefe von mindestens 10 km suggerieren. Vermutlich münden alle größeren Über-
schiebungen der Taunuskamm-Einheit und der Vordertaunus-Einheit in das schwach 
SE-fallende Reflektorenbündel an der in 1216 km Tiefe angenommenen Basis der 
Oberkruste, welche als basale Abscherung der rhenoherzynischen Sedimenthülle 
angenommen wird (KLÜGEL 1997).  

Die Ergebnisse der seismischen Untersuchungen deuten zwar darauf hin, dass das 
Liegende des abgescherten Rhenoherzynikums kristalliner Natur sein könnte, für 
einen kristallinen Sockel des Taunus gibt es aber weder Belege im heutigen Ero-
sionsniveau noch in Bohrprofilen, weil keine Tiefbohrungen durchgeführt wurden. 
An zwei Stellen erlauben jedoch exogene Einschlüsse im Basaltschlot „Erbsenacker“ 
in Wiesbaden-Naurod (ANDERLE & KIRNBAUER 1995) sowie in einem Basalttuff-
Vorkommen im Bereich der Mehrholzer Höhe bei Presberg im Wispertal (EHREN-
BERG et al. 1968) Rückschlüsse auf den tieferen Untergrund. Die beiden vulkani-
schen Gesteine enthalten als Nebengesteinsfragmente nicht nur Olivingabbro, son-
dern weisen als Xenolithe auch verschiedene Gneise auf, u. a. auch Granatgneise. 
Nach geologischer Lehrmeinung sollen Granatgneise aus der unteren Kruste und 
somit aus Tiefen von mindestens 1015 km stammen, eine konkrete Tiefenzuord-
nung und somit eine Aussage, in welcher Tiefe in der Taunusregion Kristallin an-
getroffen wird, sind jedoch nicht möglich.  

Der Taunus wurde nicht nur während der variskischen Orogenese an Querstörungen 
in vertikal gegeneinander versetzte Bruchschollen zerlegt, sondern auch während 
der isostatischen Ausgleichsprozesse im Perm. Die Folge war eine Einrumpfung 
des Gebirges mit einem unterschiedlich tiefen Abtragen seiner Gesteinsfolgen. Im 
Zusammenhang mit der starken Absenkung des nördlichen Oberrheingrabens etwa 
ab der Grenze Mittel-/Oberpliozän (siehe 3.3) kam es einerseits zu einer erneuten 
Anhebung des Gebirges im Ganzen, aber auch zu einem treppenartigen Absinken 
des südlichen Taunus entlang NW-SE-verlaufender Verwerfungen. 

Auf den Störungszonen sind hydrothermale Lösungen aufgestiegen, es kam insbe-
sondere zur Ausbildung von Quarzgängen. In der Oberkreide einsetzende und bis 
heute anhaltende tektonische Bewegungen hatten die Entstehung neuer oder die 
Aktivierung alter tiefreichender Störungen zur Folge, auf denen wiederum hydro-
thermale Lösungen zirkulierten. Dabei kam es zur Bildung von Erzlagerstätten 
(KIRNBAUER et al. 2012), die bis ins 20. Jh. abgebaut wurden. 

3.2  Zentraler Oberrheingraben und Mainzer Becken 

Spätestens ab der Kreide wurden im nördlichen Abschnitt des Oberrheingrabens bis 
ins Untereozän die im Zeitraum Zechstein bis Jura in einer Mächtigkeit von mögli-
cherweise bis 1.000 m abgelagerten Sedimentgesteine (SCHARPFF 1977) abgetragen, 
wobei variskische Strukturelemente wie u. a. die SW-NE-verlaufende Pfälzer-Stock-
städter Schwellenregion freigelegt wurden (GRIMM et al. 2011 b). Über diesem 
prätertiären Untergrund kamen eozäne und z.T. jüngere tertiäre Schichten zur Abla-
gerung. Das Mainzer Becken und der benachbarte nördliche Zentralgraben hatten 
im Hinblick auf das Sedimentationsgeschehen bis ins Unteroligozän (Rupelium) 
eine mehr oder weniger gemeinsame Geschichte. Erst im obersten Rupelium und 
Chattium machte sich eine zunehmende Trennung bemerkbar, die zur Folge hatte, 
dass im zentralen Oberrheingraben die tertiären Sedimente mit Ausnahme des Ab-
schnittes nördlich Darmstadt mit einer Mächtigkeit von unter 1.000 m (DOEBL & 

OLBRECHT 1974) überwiegend 2.500 bis 3.000 m mächtig sein können, im Mainzer 
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Becken jedoch höchstens etwas mehr als 400 m erreichen. Da außerdem auch die 
lithofazielle Ausprägung insbesondere im jüngeren Tertiär unterschiedlich ist, wird 
daher das Gesteinsinventar jeweils getrennt beschrieben, soweit es für die Themen-
stellung Bedeutung hat. Dabei wird auf die von GRIMM et al. (2011 a, b) neu erarbei-
tete Chronostratigraphie und vereinheitlichte Nomenklatur Bezug genommen (siehe 
auch Abb. 8, 9). Bezüglich ausführlicherer Informationen wird auf die Fachliteratur 
verwiesen (u. a. GEYER et al. 2011; GRIMM et al. 2011 a, b; FÖRSTERLING & RADTKE 
2012; SCHÄFER 2012). 

3.2.1 Oberrheingraben 

Der heutige Oberrheingraben stellt das derzeitige Endstadium einer Entwicklung 
dar, die im Südabschnitt im Unter- bis Mitteleozän begann, während der mittlere 
und nördliche Graben erst im Mitteleozän einzubrechen begann. Die ältesten paläo-
genen Ablagerungen liegen im hessischen Anteil des Zentralgrabens diskordant auf 
Gesteinen des Rotliegenden. Die Rotliegend-Oberfläche wurde durch Bohrungen im 
südlichen und mittleren Hessischen Ried in sehr unterschiedlichen Tiefen zwischen 
1.550 und 2.800 m erreicht (ARNDT & BÄR 2011; ARNDT et al. 2011; BÄR et al. 
2011; SCHARPFF 1977; SCHMITT 1974, WAGNER 1953), im Raum Frankfurt a. M. am 
N-Ende des Oberrheingrabens bei 300 bis 600 m u. GOK. Der kristalline variskische 
Sockel wurde bei der Tiefbohrung Stockstadt in 2.234 m Tiefe angetroffen (GRIMM 
et al. 2011 a), örtlich aber auch in Tiefen > 4.000 m (GEYER et al. 2011). Dagegen 
steht im Stadtgebiet Darmstadt unmittelbar westlich der östlichen Grabenrandver-
werfung Granit unter 21 m mächtigem Rotliegendem in einer Tiefe von weniger als 
60 m an. Zwischen südlicher Hessischer Bergstraße und Heidelberg lagern dem Rot-
liegenden nur wenige Meter mächtige dolomitische Kalk- und Tonsteine des nicht-
salinaren Zechsteins auf (GEYER et al. 2011). Nach Süden zu wird im Oberrheingra-
ben das Prätertiär immer jünger, im Raum Lörrach liegen tertiäre Schichten auf Jurage-
steinen. Die jungpaläozoischen und mesozoischen Gesteine werden von mächtigen 
tertiären Schichten überlagert, die jüngste Grabenfüllung besteht aus quartären, im 
Wesentlichen pleistozänen Ablagerungen.  

Nachfolgend liegt der Schwerpunkt der Schichtenbeschreibung auf dem nördlichen 
Abschnitt des Oberrheingrabens, der in etwa der Strecke zwischen Bruchsal im Sü-
den und Mainz/Wiesbaden im Norden entspricht (Abb. 8). Nur im Zusammenhang 
mit Evaporiten, denen im Zusammenhang mit der Themenstellung besondere Be-
deutung zukommt, wird auch auf den mittleren und südlichen Teil eingegangen.  

Die bunten Basisschichten des Oberrheingrabens, die dem prätertiären Untergrund 
aufliegen und von den Grünen Mergeln der Haguenau-Gruppe oder bei deren Feh-
len von der Pechelbronn-Gruppe überlagert sind, werden als Oberrhein-Gruppe be-
zeichnet. Bei dieser unter- bis obereozänen Gruppe, die u. a. die Formationen des 
Eozänen Basistons und der Randfazies des Steingangs umfasst, handelt es sich um 
bunte Verwitterungslehme mit eingeschalteten weißen bis grünlichen, tonigen 
Quarzsanden in Verzahnung mit limischen Tonen bis Silten. Diese Ablagerungen 
gehen am Grabenrand in zeitgleiche Konglomerate und Blockschuttbildungen über. 
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Abbildung 8: Chrono- und Lithostratigraphie der tertären (und quartären) Gesteine des zentralen 
nördlichen Oberrheingrabens (in Anlehnung an GRIMM et al. 2011 a, verändert) 

Darüber folgen im südlichen und z. T. auch im mittleren Oberrheingraben die mit-
tel- bis obereozänen Ablagerungen der Haguenau-Gruppe. Es handelt sich um eine 
Abfolge von grauen bis graugrünen, im Hangenden auch rötlichen Dolomitmergeln 
bis Anhydritmergeln mit einzelnen Anhydritlagen. Zum Randbereich hin sind außer-
dem Kalksteinbänke unterschiedlicher Genese eingeschaltet, insbesondere an der 
Basis auch dünne Sand- und Konglomerateinschüttungen. Innerhalb dieser Gruppe 
sind die Grünen Mergel (Lymnäen-Mergel) besonders bemerkenswert, sie verzah-
nen sich im Wittelsheimer Becken nördlich Mulhouse/Oberelsass mit dem unteren 
Abschnitt der salinaren Fazies der Wittelsheim-Formation (Oberes Priabonium bis 
Unteres Rupelium), die in abflusslosen Salzseen zur Ablagerung kam. Der mittlere 
und obere Abschnitt der Wittelsheim-Formation mit dem Oberen und Unteren Kali-
lager entsprechen bereits den Mittleren bzw. Oberen Pechelbronner-Schichten der 
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Pechelbronn-Gruppe des übrigen Oberrheingrabens. Im Elsass ist diese Folge ca. 
1.500 m mächtig (LAGNEAU-BÉRENGER 1965), sie setzt sich nach Osten auf badischer 
Seite bis in die Gegend von Buggingen fort und ist dort nur noch etwa 1.000 m 
mächtig. STENGEL-RUTKOWSKI (2009) brachte diese Evaporite mit den hohen 
NaCl-Gehalten der am S-Rand des Taunus aufsteigenden Tiefenwässer in Verbin-
dung, in einer späteren Veröffentlichung (2012) relativierte er seine Meinung. 

Bei der im Oberrheingraben flächenhaft verbreiteten Pechelbronn-Gruppe, die li-
thologisch dreigeteilt werden kann, im Hangenden der Haguenau-Gruppe handelt es 
sich um eine z. T. bituminöse, dunkelgraue und hellgrünliche und rötliche bis violet-
te Wechsellagerung von Ton-, Silt- und Sandsteinen, Kalk- bis Dolomitmergeln, 
z.T. mit Anhydritknollen und -lagen sowie Kalk- und Dolomitbänken. Bereichs-
weise sind am Grabenrand Sandsteine und Konglomerate ehemaliger Schwemm- 
und Schuttfächer anzutreffen. Die Unteren und insbesondere Oberen Pechelbronn-
Schichten beinhalten im südlichen und teilweise auch im mittleren Teil des Ober-
rheingrabens Steinsalzlagen von einigen Metern Mächtigkeit. Nach Norden gehen 
sie in eine siliziklastische Fazies über, die durch Ton- bis Siltsteinen getrennten po-
rösen Sandstein- und z.T. auch Konglomeratlagen sind durch Kohlenwasserstoffe 
imprägniert. Im Dreieck Stockstadt - Crumstadt - Biebesheim im Hessischen Ried 
wurde bis 1994 Erdöl und bis 1979 Erdgas gefördert, bei der namensgebenden Lo-
kalität Pechelbronn im Elsass wurde die Förderung 1970 eingestellt. Die Mittleren 
Pechelbronner Schichten sind brackischen bis marinen Ursprungs, ihre eintönige 
Folge aus Mergel- bis Kalkmergelsteinen sowie Kalksandsteinbänken als Randfa-
zies geht auf eine Ingression aus der paläogenen Nordsee im tiefen Rupelium (frü-
hes Oligozän) zurück, der sog. 1. Rupeltransgression vor etwa 33 Mio. Jahren. 

Die nur im nördlichen Oberrheingraben vollständig erhaltene Stockstadt-Gruppe im 
Hangenden der Pechelbronn-Gruppe umfasst überwiegend siliziklastische Ablage-
rungen aus dem Zeitraum Rupelium bis Burdigalium. Die Gruppe wird von unten 
nach oben in Froidefontaine-Subgruppe, Elsass-Subgruppe und Worms-Subgruppe 
untergliedert. Den basalen Abschnitt der zeitweise vollmarinen, lithologisch eintö-
nigen Froidefontaine-Subgruppe bilden die Tone und Tonmergel der Bodenheim-
Formation im Beckeninnern, die im Mittleren Rupelium während der 2. Rupeltrans-
gression abgelagert wurden. Die Sande der Alzey-Formation gelten als gleichaltrige 
Küstenfazies. Darüber folgen die teilweise brackisch-marinen Feinsand-Mergel-
Wechsellagerungen des Oberen Rupeltons, der Meletta-Schichten und des Cyrenen-
mergels. Diese auch als Karlsruhe-Formation zusammengefasste Folge von Ton-
mergeln, Mergeln, mergeligen Silten und z. T. Erdöl führenden Feinsanden kenn-
zeichnet die 3. Rupeltransgression. Darüber folgt die Elsass-Subgruppe, die im We-
sentlichen durch die fluviolakustrinen bunten Mergel und Sande sowie ebenfalls 
Erdöl führende Sandsteine der Niederrödern-Formation repräsentiert wird. Die zeit-
lich in den Zeitraum Oberes Chattium bis Mittleres Burdigalium eingestufte Worms-
Subgruppe ist der jüngste Abschnitt der Stockstadt-Gruppe. Sie wird in die Unteren, 
Mittleren und Oberen Cerithienschichten sowie die inflata- und Hydrobien-Schich-
ten untergliedert und erreicht im nördlichen Oberrheingraben eine Mächtigkeit von 
bis zu 1.600 m (SCHARPFF 1977). Eine Randfazies sind die gleichaltigen Schriesheim-
Schichten. Die 1936/37 bei Lampertheim-Rosengarten niedergebrachte, 2280 m tie-
fe Erdöl-Bohrung Worms I, deren Profil von WAGNER (1947, 1955), SCHARPFF (1977) 
und GRIMM et al. (2011 a) beschrieben wurde, erschloss die Worms-Subgruppe wie 
folgt: von 900 bis 1451 m u. GOK bituminöse Hydrobien-Schichten (in der älteren 
Literatur mit unterschiedlichen Zuordnungen auch als Corbicula-Schichten bezeich-
net), bis 1540 m inflata-Schichten, bis 2020 m Erdöl und Salz führende Ceri-
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thienschichten über Niederrödern-Formation. Die Cerithienschichten sind 480 m 
mächtig, die zwischen 1.600 und 1.884 m u. GOK angetroffenen grauen bis brau-
nen, Anhydrit und Pyrit führenden Mergel der brackisch bis marinen, altersmäßig 
ins Obere Chattium eingestuften Mittleren Cerithienschichten enthalten insbesondere 
im Abschnitt zwischen 1.700 und 1.770 m Tiefe fünf bis 2 m dicke geschichtete 
Steinsalzbänke. Das Vorhandensein einer bis zu 217 m mächtigen Salinarfolge im 
Raum Bruchsal auf baden-württembergischer und Wattenheim auf hessischer Seite 
sowie im Gebiet Frankenthal - Worms westlich des Rheins (SCHARPFF (1977) ist im 
Hinblick auf die Frage nach der möglichen Herkunft des Natriumchlorids im Was-
ser der Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen von großer Bedeutung.  

Die tertiäre Grabenfüllung endet mit der in den Zeitabschnitt Burdigalium bis Ser-
ravallium gestellten Ried-Gruppe, in der limnische bis fluviatile Sedimente zur Ab-
lagerung kamen. Die untermiozäne Basis besteht aus einem tieferen, Groß-Rohr-
heim-Formation genannten und nur im nördlichen Oberrheingraben vorhandenen 
Abschnitt mit bunten Mergeln bis Mergelsteinen und z.T. eingeschalteten Kalk-
sandsteinen, der Weiterstadt-Formation mit grauen bis bunten Tonen und einge-
schalteten Braunkohlenlagen in der Mitte und der pliozänen Iffezheim-Formation 
mit Sanden, Kiesen und z.T. bunten Tonen aus dem Einzugsgebiet eines „Ur-Rheins“. 
Die drei Formationen werden durch Erosionsdiskordanzen getrennt. 

Das Urrhein-System wird durch fluviatile miozäne bis pliozäne Ablagerungen von 
weißgrauer bis gelblicher Farbe vertreten, weitgehend kalkfreie Mittel- bis Grob-
sande mit eingeschalteten Fein- bis Grobkieslagen. In unserer Region handelt es 
sich vor allem um kiesige Sande mit Kieseloolithgeröllen, die lokal zwischen den 
Tonen der Groß-Rohrheim-Formation und der Iffezheim-Formation eingeschaltet 
sind oder bei deren Fehlen im Hangen der Stockstadt- oder Mainz-Gruppe auftre-
ten. 

Da sich der nördliche Oberrheingraben nicht nur im Pliozän, sondern auch im Quar-
tär stark absenkte, werden nördlich Karlsruhe und speziell im baden-württember-
gisch-hessischen Grenzbereich (Heidelberger Becken) über 500 m mächtige kalk-
haltige pleistozäne Sedimente angetroffen, die ein alpines Geröll- und Schwermi-
neralspektrum des Alpenrheins führen (GABRIEL et al. 2013). Diese sandig-kiesi-
gen, nach unten zunehmend feinsandigen und durch Tonlagen gegliederten Rhein-
terrassen-Sedimente verzahnen sich randlich mit Schwemmfächer-Ablagerungen und 
werden vielfach von holozänen Hochflutlehmen überlagert. Größere Verbreitung 
finden Flugsande und kalkhaltiger Löss bzw. nach dessen Verwitterung meist kalk-
freier Lösslehm. 

3.2.2 Mainzer Becken 

Das prätertiäre Relief und spätere tektonische Verstellungen der unterlagernden pa-
läozoischen und mesozoischen Gesteine haben Auswirkungen auf Mächtigkeit und 
lithofazielle Ausbildung des tertiären Schichtenpakets. Einer Tertiärmächtigkeit im 
benachbarten Oberrheingraben von bis zu 3.000 m stehen im Mainzer Becken le-
diglich einige 100 m gegenüber. Ganz am NE-Rand des Mainzer Beckens bei Rüs-
selsheim beträgt seine Mächtigkeit inkl. Quartär 433 m, im Bereich der Bausch-
heimer Hochscholle im sog. Mainspitz-Dreieck werden etwa 380 m über dem liegen-
den Rotliegenden angetroffen (SCHMITT 1974). In weiten Bereichen sind die tertiä-
ren Schichten wesentlich geringmächtiger, im Bereich der Alzey-Niersteiner Schwel-
lenregion, die das Mainzer Becken in ein nördliches und südliches Teilbecken glie-
dert, sind sie teilweise überhaupt nicht vorhanden, nur sporadisch liegen genauere 
Daten vor (GRIMM, pers. Mitt. 2012; SCHÄFER 2012). Ausgerechnet im Becken-



Die Wiesbadener heißen Quellen  wo sind sie geblieben, woher kommen Salz und Wärme? 
 

23 

tiefsten bei Mainz erreichte keine Bohrung das liegende Rotliegende, so dass keine 
präzisen Angaben möglich sind.  

Die in Abbildung 9 wiedergegebene tertiäre Folge beginnt mit der Oberrhein-Grup-
pe, wie im zentralen Graben eine Wechsellagerung von weitgehend kalkfreien bun-
ten Tonen und Silten, die im nördlichen Teil z.T. Gips und Anhydritlagen enthalten. 
Als Randfazies treten bunte Breccien bis Blockschuttbildungen aus aufgearbeitem 
prätertiärem Material auf. 

Die grauen bis grünlichen Tone bis Tonmergel des südlichen Teilbeckens (Eisen-
berger Becken), die den prätertiären Untergrund bzw. den Eozänen Basisston und 
Basissand überdecken, werden analog zum Oberrheingraben als Hagenau-Gruppe 
zusammengefasst. Es handelt sich um gelbliche bis braune und graue bis graugrüne, 
im Hangenden auch rötliche, z.T. sandige Tone bis Tonmergel und Kalk- bis Do-
lomitmergel mit dünnen Sand- und Konglomerateinschaltungen sowie vereinzelten 
Braunkohlelagen. 

Im frühen Unteroligozän (frühes Rupelium) erreichte zum ersten Mal ein von der 
Paläo-Nordsee herzuleitender Meeresvorstoß das nördliche Mainzer Becken (sog.  
1. Rupel-Transgression) und lagerte hier die zur Pechelbronn-Gruppe gehörenden 
Mittleren Pechelbronn-Schichten ab. Es handelt sich um eine flächenhaft vorhan-
dene mächtige Wechsellagerung von meist grauen, gelblichbraunen, ziegelroten bis 
türkisblauen Tonen bis Tonmergeln, in die am N-Rand des Niersteiner Horstes ge-
ringmächtige weißgraue Sande eingeschaltet sind. Im Basisbereich und im Top der 
Ablagerungen finden sich häufig Kieslagen. In der lithologischen Fazies der im 
nördlichen Oberrheingraben bis zu 200 m mächtigen Unteren Pechelbronn-Schich-
ten sind im Mainzer Becken nur Vorkommen an dessen N- und S-Rand entwickelt, 
in weiten Teilen des Mainzer Beckens fehlen auch die Oberen Pechelbronn-Schich-
ten. Im südlichen Mainzer Becken verzahnen sich die Pechelbronn-Schichten mit 
küstennahen Siliziklastika. 

Nur im äußersten südwestlichen Teil des Mainzer Beckens, insbesondere im Eisen-
berger Teilbecken, vorkommende eozäne bis früh oligozäne, überwiegend tonige 
bis mergelige Sedimente werden im jüngsten Fachschrifttum als Eisenberg-Gruppe 
zusammengefasst (SCHÄFER 2012). Innerhalb des Mainzer Beckens fanden in die-
sem Teilbecken die frühesten Absenkungsvorgänge statt. 

Die nächstjüngere, in den Zeitraum Rupelium bis Chattium (Unter- und Oberoligo-
zän) eingestufte Selztal-Gruppe besteht überwiegend aus siliziklastischen Sedi-
menten. Die Pelite sind überwiegend von grauer bis olivgrüner, die sandig-kiesigen 
Ablagerungen eher von ockerbrauner bis gelblichweißer Farbe. Kalksteinbänke und 
Kalklagen treten nur im hangenden Bereich untergeordnet auf. Im höheren Teil sind 
einzelne Braunkohlenlagen eingeschaltet. Anhand der Lithologie lässt sich die Selz-
tal-Gruppe in die marinen Beckenablagerungen der Bodenheim-Formation (Unterer 
Rupelton = Foraminiferenmergel, Mittlerer Rupelton = Fischschiefer und Oberer 
Rupelton), die in einer 170 m tiefen Bohrung bei Wallau südöstlich Wiesbaden nach-
gewiesen wurde und die 2. Rupel-Transgresion bezeichnet (KÜMMERLE & RADTKE 
2007), die Stadecken-Formation (= Schleichsand) und die Sulzheim-Formation (= 
Cyrenenmergel, Cyrenenkalk, Süßwasserschichten und Cyprideis traisensis-Mer-
gel) untergliedern. Die überwiegend tonig-mergeligen bis feinsandigen Ablagerun-
gen der Bodenheim- und Stadecken-Formation verzahnen sich im Küstenbereich 
mit den gröberen siliziklastischen Ablagerungen der Alzey-Formation (= Meeres-
sand). Die bis 68 m mächtigen Süßwasserschichten entsprechen den Bunten Nieder-
rödern-Schichten im zentralen Oberrheingraben, die dort eine Mächtigkeit von bis 
zu 400 m haben können (SCHÄFER 2012). Zur Zeit der Stadecken-Formation dehnte 
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sich der marine Sedimentationsraum weiter aus, das Meer drang weit über die tek-
tonischen Grenzen des Mainzer Beckens hinaus (3. Rupel-Transgression). Es über-
flutete Teile des Rheinischen Schiefergebirges und des Pfälzer Berglandes, die nur 
wenig über den Meeresspiegel aufragten (ANDERLE 1987 b; ANDERLE & HOTTEN-
ROTT 2011; SCHÄFER 2012). 
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Abbildung 9: Chrono- und Lithostratigraphie der tertären Gesteine des Mainzer Beckens (in Anleh-
nung an GRIMM et al. 2011 b, verändert) 

Im ausgehenden Oberoligozän (höchstes Chattium) bildet sich am E-Rand des 
Mainzer Beckens eine Karbonatplattform mit Kalkalgen-Riffen, die den offenen, 
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brackisch-marinen Bereich des zentralen Oberrheingrabens von einer eher limnisch-
brackischen Lagune mit zeitweilig stärkeren marinen Einflüssen mit mergelig-kal-
kiger Sedimentation und Braunkohlenbildungen im zentralen Mainzer Becken 
trennte. Dieses sog. „Kalktertiär“ wird als Mainz-Gruppe bezeichnet und dauerte 
vom höheren Chattium mindestens bis in das untere Burdigalium an. Diese karbo-
natische Fazies ist im Oberrheingraben nicht entwickelt und wird dort durch die 
mehr als 1.000 m mächtigen, teilweise bituminösen und Bänke von Anhydrit und 
Steinsalz enthaltenden Tonmergel der Worms-Subgruppe vertreten. Die Mainz-
Gruppe, die im gesamten Mainzer Becken verbreitet ist, erreicht eine Mächtigkeit 
von weniger als 300 m, da die hangenden Partien häufig erodiert sind. 

Vom Liegenden zum Hangenden wird die Mainz-Gruppe untergliedert in Hoch-
heim-Formation (= Mittlere Cerithien-Schichten/Landschneckenkalk), Oppenheim-
Formation (= unterer Teil der Oberen Cerithienschichten), Oberrad-Formation (= 
oberer Teil der Oberen Cerithienschichten), Rüssingen-Formation (= inflata-Schich-
ten/Corbicula-Schichten), Wiesbaden-Formation (= Untere Hydrobien-Schichten) und 
Frankfurt-Formation (= Obere Hydrobien-Schichten) (FÖRSTERLING & RADTKE 

2012; GRIMM et al. 2011 b; SCHÄFER 2012). 

Der endgültige Rückzug des Meeres aus dem Mainzer Becken begann wahrschein-
lich bereits während der Wiesbaden-Formation, also im höheren Untermiozän (Bur-
digalium), und dauerte mindestens bis ins höhere Serravallium (Mittelmiozän) an. 
Der Ablagerungsraum verlandete, die zuvor abgelagerten Schichten sind seitdem 
der Verwitterung und der Abtragung ausgesetzt, die freigelegten Kalksteine sind in-
tensiv verkarstet. 

Im Obermiozäne bis Pliozän lagerten sich im Mainzer Becken Sedimente von Ur-
rhein, Urmain und Urnahe ab, die im Wesentlichen durch die Eppelsheim-Forma-
tion (Dinotherien-Sande), die Dorn-Dürkheim-Formation, die avernensis-Schotter 
und die Laubenheim-Formation repräsentiert werden. Die entsprechenden Sedi-
mente überlagen das Kalktertiär diskordant. Alle jüngeren Ablagerungen sind eben-
falls limnisch-fluviatil und wurden durch den Ur-Rhein bzw. den Alpenrhein abge-
lagert oder sind terrestrische Verwitterungsprodukte. 

Im Raum Wiesbaden werden die ältesten zur Ablagerung gekommenen tertiären Ab-
lagerungen in das Unteroligozän eingestuft, sie sind allerdings nur durch Bohrungen 
bekannt geworden. Die 1889/90 abgeteufte, mit 240 m bisher tiefste Bohrung in 
Wiesbaden in der Nähe des Hauptbahnhofs (sog. „Schlachthofbohrung“) durchör-
terte 230 m tertiäre Sedimente zwischen den Unteren Hydrobienschichten (= Wies-
baden-Formation) und Meeressanden (= Alzey-Formation), in 225 m Tiefe wurde 
der Serizitgneis angetroffen. Im Gegensatz zur weiter nordöstlich niedergebrachten 
Wallau-Bohrung wurden die Pechelbronn-Schichten nicht erreicht (ANDERLE 2010). 
Dagegen sind die oberoligozänen (ab Alzey-Formation) und insbesondere die unter-
miozänen Schichten flächig verbreitet, die Rüssingen-Formation (Aquitanium) und 
vor allem die Wiesbaden-Formation (Aquitan bis Burdigalium) auch an der Gelän-
deoberfläche, die jüngere Frankfurt-Formation (Burdigalium) ist nur in Resten er-
halten. Bei der Wiesbaden-Formation, die eine Mächtigkeit von bis zu 60 m errei-
chen kann, meistens aber stark erodiert ist, handelt sich im unteren Bereich um 
Mergelkalk- und Kalksteine, die mehrheitlich geschichtet sind, aber auch als Algen-
riffe vorliegen können, nach oben zu dominieren siltige Mergel und Silte. Im Be-
reich der ehemaligen Küstenlinie, die teilweise nördlich der tektonischen Grenze 
Rheinisches Schiefergebirge bzw. Taunus/Mainzer Becken und somit auch durch 
das heutige Wiesbaden verlief, verzahnen sich die kalkhaltigen Ablagerungen des 
untermiozänen Randmeeres mit den meist grobklastischen bis zu 35 m mächtigen 
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kalkfreien Serien der Schulberg-Formation, die von Taunusbächen sedimentiert 
wurden (ANDERLE & RADTKE 2001; FÖRSTERLING & RADTKE 2012; GRIMM et al. 
2011 b; KÜMMERLE 2012; SCHÄFER 2012)). Im Stadtzentrum und somit auch im Be-
reich der Quellaustritte lagern diese strandnahen Ablagerungen meist in Form von 
Sanden und Kiesen diskordant über älteren tertiären Sedimenten oder über altpa-
läozoischen Metavulkaniten, so in einer Mächtigkeit von 5,5 m an den Schützen-
hofquellen oder vorwiegend als Tone mit eingelagerten Torfen in einer Mächtigkeit 
von 21,6 m am Faulbrunnen (MICHELS 1966; MICHELS & THEWS 1971). Unter dem 
Einfluss des Thermalwassers sind die Sande häufig zu Sandsteinen oder „Quarzi-
ten“ verkittet, so z.B. an den Adlerquellen. Die Bachsedimente waren durch FeS2-
Imprägnation undurchlässig geworden, das Thermalwasser stand vor der Bohrung 
unter einem Druck von 0,23 bar (MICHELS 1954). 

Im Nordwesten der Kernstadt werden auch Schichten angetroffen, die nicht wider-
spruchsfrei dem Pliozän zugeordnet werden, z. B. im Raum Freudenberg, Kohlheck 
und Hainerberg. 

Die Ablagerungen des Quartärs, das die letzten 2,6 Mio. Jahre umfasst, haben ent-
lang des Rheins Mächtigkeiten bis 20 m, die dem ins obere Altpleistozän bis unte-
ren Mittelpleistozän eingestuften Cromer-Komplex (850.000-475.000 Jahre vor 
heute) angehörenden Mosbach-Sande mit ihrer reichen Säugetierfauna sind 15 m 
mächtig. Im Wiesbadener Talkessel mit seinen Mineral- und Thermalquellen kön-
nen die jung- bis spätpleistozänen Bachsedimente zusammen mit holozänen Leh-
men etwas über 8 m mächtig werden (MICHELS 1966; MICHELS & THEWS 1971). Sie 
überlagern entweder unmittelbar den Serizitgneis (Kochbrunnen, Adlerquellen) oder 
liegen auf terrestrischem Untermiozän (Schützenhofquelle, Faulbrunnen).  

3.3 Tertiäre und quartäre Tektonik 

Die Kenntnis der bis heute andauernden tektonischen Geschichte des passiven Rift-
systems Oberrheingraben ist im Hinblick auf die Genese der entlang der Taunus-
südrand-Verwerfung aufgereihten Mineral- und Thermalquellen von großer Bedeu-
tung. Das Aufreißen der Erdkruste begann bereits in der ausgehenden Kreide, doku-
mentiert durch basaltischen Intraplattenvulkanismus, der im Eozän endete (ANDER-
LE 2012; SCHMITT 1974). Allein im Umkreis von Wiesbaden wurden bislang 25 
Vulkanschlote kartiert. 

Im Untereozän begann die Absenkung der oberen Erdkruste im südlichen Abschnitt 
des heutigen Oberrheingrabens, im Mitteleozän in der Mitte und im nördlichen Teil. 
Die Initialphase der Grabenbildung äußerte sich in der Ausbildung isolierter klein-
flächiger Teilbecken. Sie waren an asymmetrische Halbgräben gebunden, die sich 
bis Ende des Obereozäns sukzessiv zu einem durchgehenden Grabenbruch vereinig-
ten. Bedeutende Absenkungen mit entsprechenden Sedimentmächtigkeiten gab es 
im N-Teil des Oberrheingrabens erst vor etwa 34 Mio. Jahren im Unteroligozän 
während der Sedimentation der Pechelbronn-Schichten, die den Buntsandstein und 
weiter nördlich das Rotliegende diskordant überlagern (SCHARPFF 1977). Auch im 
mittleren Miozän fanden starke Abwärtsbewegungen mit einer daraus resultieren-
den Mächtigkeit der Sedimente der Worms-Subgruppe (Cerithienschichten bis 
Hydrobienschichten) bis maximal 1.650 m statt (GRIMM et al. 2011 a). Nach einer 
Unterbrechung dieser tektonischen Phase im Obermiozän und Unterpliozän erfolgte 
eine Intensivierung der tektonischen Bewegungen. Während der dritten großen 
Subsidenzphase brach der Zentralgraben ab dem Oberpliozän erneut relativ stark 
ein, dokumentiert durch mächtige plio-pleistozäne Sedimente, im Heidelberger Be-
cken sind allein die pleistozänen Ablagerungen bereits über 500 m mächtig (GABRIEL 
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et al. 2013). Im Raum Heidelberg wurden für das Quartär mittlere Subsidenzraten 
von ca. 0,2 mm/Jahr ermittelt, wobei während des Cromer-Komplexes und insbe-
sondere im altpleistozänen Eburonium die Absenkung relativ am stärksten war, und 
für das Jungtertiär von etwa 0,1 mm/Jahr. Entsprechend dazu kam es zu einem 
stärkeren Uplift der Grabenschultern, dokumentiert durch einen charakteristischen 
Grobsediment-Impuls zu Beginn der alt- bis mittelpleistozänen Viernheim- und der 
jungpleistozänen Mannheim-Formation (GABRIEL et al. 20013). Absenkungen des 
Oberrheingrabens im Quartär dokumentieren sich auch durch Erdbebenereignisse 
und werden ebenso nachgewiesen mittels Feinnivellements.  

Bis vor ca. 32,8 Mio. Jahren war das Mainzer Becken, dessen tektonischer Geschich-
te für die Interpretation der Genese der Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen 
eine besondere Bedeutung zukommt, kein ausgesprochenes Hebungsgebiet (GRIMM 
et al. 2011 b). Das änderte sich erst mit den Mittleren Pechelbronn-Schichten des 
tieferen Rupelium, Oberrheingraben und Mainzer Becken brachen damals gleich 
schnell ein. Während des Mittleren und Oberen Rupelium mit seinen ausgeprägten 
Meerestransgressionen, die vom Mainzer Becken aus in präoligozän angelegte Tä-
ler im damals mit seinen höchsten Erhebungen nur knapp über das Vorfluterniveau 
aufragenden Rheinischen Schiefergebirge vorstießen, wurden die Schichten sogar 
teilweise in größerer Mächtigkeit abgelagert als im benachbarten Zentralgraben (AN-
DERLE & HOTTENROTT 2011; GRIMM et al. 2011 b; SCHÄFER 2012). Erst ab dem 
ausgehenden Rupelium wird die Tendenz zur Änderung der Absenkung im Mainzer 
Becken und zentralen Oberrheingraben erkennbar, mit Beginn des oberoligozänen 
Chattium vor etwa 28 Mio. Jahren kamen im Grabenzentrum deutlich mächtigere 
Sedimente zur Ablagerung. Im Gegensatz dazu wurde das Mainzer Becken ab Mit-
telmiozän mit Ausnahme der südwestlichen Randbereiche, die im Pliozän durch die 
Herausbildung von Staffelbrüchen in die Absenkung des Zentralgrabens einbezogen 
wurden, angehoben. 

Vom obersten Priabonium/frühem Rupelium bis zum beginnenden Miozän war der 
sich herausbildende Oberrheingraben einer WNW-ESE- bis W-E-gerichteten Zer-
rung (Extension) unterworfen. In dieser Subsidenzphase, die im Wesentlichen auf 
den nördlichen Abschnitt beschränkt war und in der womöglich auch ältere variski-
sche Bruchsegmente in das neue Grabensystem integriert wurden, dominierten reine 
Abschiebungen, die an zahlreiche Staffelbrüche gebunden waren. Vom mittleren 
Aquitanium an bis heute entwickelte sich der Graben als Teil einer transkontinen-
talen Scherzone mit einer komplizierten Internstruktur weiter, im Eozän und frühen 
Oligozän entstandene Verwerfung wurden nach und nach reaktiviert. Dieses strike 
slip-System war mit steil stehenden Störungen verbunden, deren seismische Reflek-
toren in 1516 km Tiefe in der mittleren Kruste enden (SCHWARZ & HENK 2005). 

An der Scherzone steht einer tektonischen Dehnung von 45 km ein linksseitiger 
Versatz variskischer Strukturen von 3035 km gegenüber (GEYER et al. 2011). Bei 
diesen alten Strukturen handelt es sich um NE- bis NNE-streichende Schwellen-
regionen wie z. B. die Pfälzer-Stockstädter Schwellenregion mit dem heutigen rudi-
mentären Rest des Alzey-Niersteiner Horstes mit anstehendem Rotliegendem.  

Die Richtung des sich zwischen Basel und Wiesbaden auf rd. 300 km Länge erstre-
ckenden, bis zu 40 km breiten und z. T. fast 4.000 m tief eingebrochenen Ober-
rheingrabens ist Folge des auf die Erdkruste einwirkenden Spannungsfeldes, das 
durch den hauptsächlich SE-NW-gerichteten Vorschub des Alpenorogens auf die 
südwestdeutsche Großscholle entstanden ist. Durch Variabilität des Spannungsfel-
des in Raum und Zeit änderte sich nicht nur der Charakter von Störungszonen und 
deren Orientierung, sondern auch die Hauptstreichrichtung des Oberrheingrabens 
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insgesamt. Im südlichen Abschnitt herrscht zunächst ein NNE-SSW-Verlauf vor, 
danach dominiert eine 30-40°-Richtung, weiter nördlich kommt eine NNW-SSE-
Richtung hinzu, ab Bad Dürkheim gewinnt unter Einbeziehung des Mainzer 
Beckens ein NW-SE-Streichen die Oberhand. Dieser Teil des Oberrheingrabens wird 
Paragraben genannt, der sich über das Mittelrheintal bis in die Niederrheinische Bucht 
fortsetzt. Seine westliche Randverwerfung, die mit der südwestlichen Grenze des 
Mainzer Beckens identisch ist, kreuzt den Rhein bei Bingen. Die E-Grenze des 
Mainzer Beckens entspricht der in 10°-Richtung streichenden westlichen Randver-
werfung des auch Orthograben genannten Zentralgrabens, der seine Fortsetzung in 
der Wetterau findet. Die sich im Untermiozän in eine Schar von Abschiebungen mit 
antithetisch verkippten Schollenstreifen auflösende westliche Randverwerfung des 
zentralen Oberrheingrabens (SCHARPFF 1977) trifft zwischen Bad Homburg v. d. H. 
und Bad Soden a. T. auf die SW-NE-orientierte Taunussüdrand-Verwerfung (FRAN-
KE et al. 2001; KIRNBAUER 2008). 

Die Aufspaltung des nördlichen Oberrheingrabens in einen NW-streichenden Pa-
ragraben und einen NNE-verlaufenden Orthograben mit jeweils durch Verwerfun-
gen begrenzten schmalen Teilgräben wird einer Reaktivierung variskischer Struk-
turen im Bereich der jungpaläozoischen Saar-Saale-Senke zugeschrieben. Diese 
alten Strukturen beeinflussen erheblich auch die tertiäre Geschichte des Mainzer 
Beckens (GRIMM et al. 2011 b; SCHÄFER 2012) und sind maßgeblich für die Domi-
nanz der NW- bis NNW- sowie WNW-verlaufenden Störungen und Klüfte in die-
sem Bereich. In Kombination mit der SW-NE-orientierten variskischen Schwäche-
zone am Taunussüdrand sollen diese Verwerfungen die Ursache sein für die Redu-
zierung der oligozänen Füllung des Grabens an seinem N-Rand (SCHWARZ & HENK 
2005). 

Die zeitliche und räumliche Veränderung des tektonischen Spannungsfeldes wirkte 
sich auch auf den internen Baustil des Oberrheingrabens mit Auswirkungen auf das 
Grundwasserströmungsfeld und den Transport von Grundwasserinhaltsstoffen aus. 
Wie oben bereits erwähnt, entstanden zu Beginn der Grabenöffnung im Eozän über-
wiegend meist antithetisch verkippte Schollen mit relativ geringen Versatzbeträgen 
von wenigen Metern bis Zehnermetern und in selteneren Fällen > 100 m (GEYER et 
al. 2011). Ab Oligozän wurden die tektonischen Aktivitäten insgesamt intensiver, 
besonders im Pliozän und Quartär erfolgte ein starker Aufstieg der Grabenschultern 
in ihre heutigen Hochlagen. Die beiden Randverwerfungen können teilweise Versatz-
beträge von bis zu 2.000 m haben (GEYER et al. 2011), bei Schollentreppen im 
Bereich parallel verlaufender Staffelbrüche können Verwerfungsbeträge von insge-
samt mehr als 3.000 m erreicht werden, so z. B. an der Odenwald-Randstörung von 
fast 3.500 m. Der geänderte tektonische Stil äußert sich auch darin, dass Auf- und 
Abschiebungen nun an steilstehenden Bewegungsflächen erfolgten und wenige steil 
stehende Störungen an die Stelle des Kippschollenmosaiks traten (SCHARPFF 1977). 

Der Oberrheingraben mit seinem durch sprunghafte Mächtigkeitsänderungen der 
tertiären und auch der quartären Schichtglieder dokumentiertem meist kleinzelligen 
Schollenmosaik ist nicht nur in S-N-Richtung asymmetrisch, er zeigt auch in W-E-
Richtung eine strukturelle Asymmetrie. Im mittleren und nördlichen Bereich liegt 
die Achse stärkster Absenkung zwischen Karlsruhe/Heidelberg und Heppenheim/Bens-
heim unmittelbar vor der östlichen Grabenschulter, u. a. deutlich zu erkennen an 
einer treppenartigen Zunahme der Quartärmächtigkeiten von etwa 10 m vor dem E-
Rand des Pfälzer Waldes und weniger als 200 m westlich von Ludwigshafen auf 
über 500 m im Raum Heidelberg am östlichen Grabenrand. Trotz der dadurch do-
kumentierten beträchtlichen Subsidenz des Heidelberger Beckens betragen in sei-
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nem Zentrum die peistozänen Verwerfungsbeträge weniger als 1 m, während in 
westlicher Richtung zunehmend das gesamte Schichtenpaket davon betroffen ist 
(GABRIEL et al. 2013). Nördlich von Darmstadt rückt die Grabenachse zunehmend 
nach Westen und hat eine NW-SE-Ausrichtung.  

Die nacholigozäne Aufwärtsbewegung des Mainzer Beckens insbesondere an sei-
nem N-Rand sowie des Taunus und Hunsrücks ist in Verbindung mit der gegenläu-
figen Absenkung des nördlichen Zentralgrabens im Hinblick auf die Genese der 
Heißwasseraufstiege in Wiesbaden und in den Heilbädern am südlichen Taunusrand 
bis Bad Nauheim von besonderem Interesse. Die mit diesen tektonischen Vorgän-
gen verbundene Reaktivierung von älteren Bruchzonen und die Schaffung neuer 
Störungen im Jungtertiär und Quartär begünstigen den Transport der stark minera-
lisierten heißen Wässer im Untergrund und ihren Aufstieg an die Erdoberfläche.  

Seit dem Pliozän wurde der Taunus um etwa 300 m angehoben (LOGES et al. 2012) 
und mit ihm auch der N-Rand des Mainzer Beckens nach Ablagerung der avernen-
sis-Schotter, zu erkennen am treppenartigen Ansteigen tertiärer Ablagerungen (SCHÄ-
FER 2012). Ein größerer Teil des Hebungsbetrages entfällt auf das Quartär. So wur-
de u.a. der Alzey-Niersteiner Horst im Pleistozän um 180 m angehoben, was eine 
weitgehende Abtragung der tertiären Schichtglieder zur Folge hatte. Die bis in die 
Gegenwart anhaltende Hebung wird durch die 1974 beseitigte Nackenheimer 
Schwelle mit ihren vormaligen Stromschnellen dokumentiert (SCHMITT 1974). Da-
gegen ist im SE-Teil des Mainzer Beckens im ausgehenden Altpleistozän eine deut-
liche Subsidenz zu registrieren, die aus der Überlagerung älterer Terrassensedi-
mente durch die Terrasse des jüngeren Elster-Komplexes abgeleitet wird (SCHÄFER 
2012). 

Eine starke Heraushebung des nördlichen Mainzer Beckens und des südlichen Tau-
nus erfolgte nach der Ablagerung der jüngsten Hauptterrassenschotter des Rheins 
an der Grenze Alt-/Mittelpleistozän. Bezogen auf die paläomagnetische Matuyma-
Brunhes-Grenze, die definitionsgemäß den Beginn des Mittelpleistozäns vor rd. 
780.000 Jahren markiert (MEYER & STETS 1998), wurde in diesem Zeitraum der 
südliche Taunus bei Wiesbaden um 86 m gehoben und noch stärker das Mainzer 
Becken, an vorrangig NW-SE-streichenden Störungen kam es zu Versetzungen von 
bis zu 200 m (PLOSCHENZ 1994). Aus der Anhebung von 86 m in knapp 800.000 
Jahren resultiert eine durchschnittliche Hebungsrate von 11 cm pro 1000 Jahren. 
Diese Größenordnung muss allerdings relativiert werden, denn 1953 wurden im Zu-
sammenhang mit einer Erkundungsbohrung an der Großen Adlerquelle zwischen 
4,1 und 4,3 m Tiefe Artefakten gefunden (MICHELS 1966), die aufgrund archäologi-
scher Formenanalysen in das Gravettien, einem jüngeren Abschnitt des Paläolithi-
kums, gestellt wurden (FLOSS 1991). Die zeitliche Einstufung dieser altsteinzeitlichen 
Werkzeuge in den Zeitraum 31.00025.000 v. Chr. bedeutet, dass seit einigen Jahr-
zehntausenden die Heraushebung des Taunus nicht nur zum Stillstand, sondern es 
sogar zu einer wenn auch nur minimalen Absenkung gekommen ist. 

Im Mainzer Becken, insbesondere in dessen W-Teil, herrscht insgesamt ein NW- 
bis NNW-dominiertes Störungsmuster vor (ANDERLE 2010; WAGNER 1924), das 
das rezente extensionale und für den Aufstieg heißer Mineralwässer im Raum 
Wiesbaden bedeutungsvolle Stressfeld widerspiegelt (WAGNER et al. 2005). An 
seinem E-Rand und am N-Ende des zentralen Oberrheingrabens kommen bis etwa 
Bad Homburg v. d. H. auch ENE- sowie NE-verlaufende tektonische Elemente hin-
zu (ANDERLE & KÜMMERLE 2009; KÜMMERLE & RADTKE 2007), weiter nach Nord-
osten treten mehr und mehr NNE-gerichtete Störungen in Erscheinung, die im 
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Raum Bad Nauheim dominieren und am E-Rand des Taunus in die NNW-Richtung 
umbiegen (KIRNBAUER 2008). 

Durch die sich speziell am S-Rand des Taunus und ebenso im Mainzer Becken ver-
gitternden Ab- und Aufschiebungen wird die SW-NE-streichende Taunussüdrand-
Verwerfung, die in Wiesbaden unweit der heißen Quellen am Hang südlich der 
Parkstraße parallel zum Rambach verläuft, an zahlreichen Stellen deutlich versetzt. 
Beispielsweise ist eine junge, längs der Taunusstraße verlaufende querschlägige 
Verwerfung der Grund dafür, dass die Hauptverwerfung nach Nordwesten ver-
springt. An diesem Versatz steigen u.a. die Thermalwässer des Kochbrunnens und 
seiner Satelliten auf. Es sind vor allem diese jungen, spitzwinkelig auf die Taunus-
südrand-Verwerfung zulaufenden tektonischen Elemente, die für eine tiefgreifende 
Zerrüttung des Gesteinsverbandes sorgen, wodurch ausgezeichnete Wander- und 
Aufstiegswege für das hochmineralisierte Tiefenwasser entstanden sind (GOLWER 

& STENGEL-RUTKOWSKI 2009). 

 
Abbildung 10: Bruchschollenfeld des östlichen Mainzer Beckens und des südlichen Taunus (aus 
ANDERLE 2010). 

Die Taunussüdrand-Verwerfung ihrerseits gehört zu einem Bündel parallel dazu ver-
laufender Störungen, an denen der Serizitgneis oder andere Gesteine der Phyllitzone 
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treppenartig zum Oberrheingraben abgesunken sind. Zum Beispiel wird in Wies-
baden der Serizitgneis im Bereich der Saalgasse in 130 m ü. NN angetroffen, in der 
knapp 2 km südöstlich der Hauptverwerfung gelegenen, 1889/90 niedergebrachten 
Schlachthof-Bohrung bei 106 m u. NN, also 236 m tiefer (ANDERLE 2010; KÜM-
MERLE 2012). 

Möglicherweise wegen einer tiefreichenden strukturellen Entkoppelung zwischen 
dem Rhenoherzynikum und der intramontanen spätvariskischen Saar-Saale Senke 
setzen sich in den Taunus hinein nur querschlägige, also NW- bis NNW-orientierte 
Störungen und Verwerfungen fort (Abb. 10) Dadurch wird der Gebirgskörper in 
mindestens 16 Hauptschollen zerlegt. Eine dieser Schollen ist der Wiesbaden-Die-
zer Graben, der sich aus dem Rhein-Main-Vorland durch den Taunus bis an die Lahn 
verfolgen lässt (ANDERLE 2010; ANDERLE & RADTKE 2001; KÜMMERLE 2012). In 
diesem Miozän-Graben, der von Oligozän-Hochschollen flankiert wird, liegt die 
Wiesbadener Innenstadt, an seinem SE-Rand die dortigen Mineral- und Thermal-
quellen. Weitere Strukturen südlich der Taunussüdrand-Verwerfung sind in SW-NE-
Richtung u.a. der Hochheim-Hofheimer Horst als östlichster Teil des Mainzer Be-
ckens und an den Wiesbaden-Diezer Graben nach Osten anschließend, der zum zen-
tralen Oberrheingraben gehörende Hattersheimer Graben, der Höchst-Sulzbacher 
Horst und der Nidda-Graben bzw. Homburger Graben. Die Versatzhöhe an den die 
Gräben und Horste voneinander abgrenzenden Verwerfungen aus spät- bis postterti-
ärer Zeit beträgt vielfach mehr als 250 m (KÜMMERLE 1969; KÜMMERLE & RADTKE 

2007). 

Insgesamt kann zusammengefasst werden, dass der zentrale Oberrheingraben und 
ebenso das Mainzer Becken ein komplexes tektonisches Bruchschollensystem mit 
einer Vielzahl von Abschiebungen, Aufschiebungen, Blattverschiebungen, rotierten 
Blöcken und Störungen mit einer Unzahl von größeren und kleineren gut vernetzten 
Klüften darstellen. Dadurch können insbesondere spröde Festgesteine, deren primä-
re Porosität gegen Null geht, hervorragende Grundwasserleiter sein. Die Dominanz 
der NW- bis NNW-verlaufenden tektonischen Strukturen insbesondere im Mainzer 
Becken spiegelt sich auch in der rezenten und subrezenten Mineralisation der Klüf-
te und offenen Spalten wider (siehe 4.2), an die in Wiesbaden der Austritt der 
Thermalquellen gebunden ist. Hier sind die auf engem Raum austretenden Ther-
malquellen beträchtlich wärmer und insgesamt wesentlich ergiebiger als diejenigen 
insbesondere in Bad Homburg v. d. H. und in Bad Nauheim. Es kann nicht ausge-
schlossen werden, dass die spätvariskische Vorgeschichte des Mainzer Beckens mit 
seinen jungtertiären und quartären Bruchstrukturen an seinem nördlichen Rand 
letztlich die Entstehung eines Strömungsfeldes in großer Tiefe begünstigt hat, an 
das die hiesigen Mineral- und Thermalquellen hydraulisch angeschlossen sind. Da 
auch am westlichen Rand des nördlichen Zentralgrabens (ältere) NNE-verlaufende 
Störungen von jüngeren NNW-orientierten tektonischen Strukturen geschnitten wer-
den (GABRIEL et al. 2013), kommt dagegen der NNE-streichenden westlichen Rand-
verwerfung des zentralen Oberrheingrabens offensichtlich nur eine minder be-
deutsame „lenkende“ geohydraulische Funktion zu. 

3.4 Hydrogeologie 

Mehrheitsmeinung der Geologen ist, dass das nicht der Verdunstung und dem Ab-
fluss an der Erdoberfläche anheimfallende Niederschlagswasser versickert, dadurch 
das Tiefenwasser ergänzt und in den hydrologischen Kreislauf einbindet. Im Hin-
blick auf die Thematik dieses Beitrages müssen somit die hydrogeologischen Ver-
hältnisse näher angesprochen werden.  



BENEDIKT TOUSSAINT 
 

32 

Eine wesentliche Voraussetzung ist zunächst, dass die oberflächennahen Gesteine 
so beschaffen sind, dass eine Versickerung und Abwärtsbewegung des sog. meteori-
schen Wassers möglich ist. In den paläozoischen Mittelgebirgen Hunsrück und Taunus 
am N-Ende des Oberrheingrabens mit dem Taunusquarzit, an der W-Grenze des 
Mainzer Beckens im Alzeyer Hügelland und im Pfälzer Bergland mit Sandsteinen, 
Konglomeraten und Vulkaniten des Rotliegenden sowie auf den beiden Graben-
schultern wie z. B. im Odenwald mit der Buntsandstein-Wechselfolge über Gra-
niten und Gneisen stehen große Flächen für die Grundwasserneubildung zur Ver-
fügung, auf Störungen kann das Wasser in große Tiefen absickern.  

Das Wasser tritt überall dort in die tertiäre Grabenfüllung über, wo die Wasserweg-
samkeit ausreichend groß ist, also in Lockergesteine wie Sande, Kiese und Konglo-
merate oder in Festgesteine wie gut geklüftete Sandsteine, die zusätzlich noch stär-
ker porös sein können, und Kalksteine. Von den Grabenrändern tritt das meteori-
sche Wasser bevorzugt in die überwiegend gut wasserwegsamen quartären Grund-
wasserleiter über, auch der obere Abschnitt des Pliozäns gilt als Grundwasserleiter, 
wenn auch in der Regel als weniger leistungsfähiger. Die miozänen und noch 
älteren tertiären Gesteine sind dagegen mit Ausnahme der z. T. verkarsteten Kalk-
steine der Mainz-Gruppe insgesamt als Gering- und Nichtleiter zu qualifizieren. Es 
kann auch zu Wasserübertritten in prätertiäre Gesteine kommen, wenn diese im Zu-
sammenhang mit der Grabenbildung ein ausreichendes Kluftnetz ausgebildet haben. 
Ebenso kann Wasser auch auf Schichtgrenzen in die Grabenfüllung übertreten und 
weiterfließen. Da die Gesteine des tiefen Untergrundes vor dem Grabeneinbruch 
über lange geologische Zeiträume der Erosion ausgesetzt waren und es dadurch zur 
Ausbildung von Entspannungsklüften und zu Verwitterungsvorgängen an ihrer Ober-
fläche kam (GEYER et al. 2011), können sie in einem gewissen Maße zusätzlich 
auch Porengrundwasserleiter sein, in die das absickernde Wasser übertritt. Für den 
Grabenrand zwischen Karlruhe und Stockstadt liegt eine grobe Abschätzung der aus 
paläozoischen Festgesteinen in die quartäre Grabenfüllung übertretenden Wasser-
mengen in einer Größenordnung zwischen 5 und 15 l/s pro Kilometer vor (zit. in 
CLAUSER & VILLINGER 1990). Welche Wassermengen in größeren Tiefen in die ter-
tiären Sedimente übertreten, ist unbekannt. Zu beantworten ist auch nicht die Frage, 
ob meteorisches Wasser in nennenswertem Umfang die Wasservorräte im noch 
tieferen Untergrund, in dem die in Wiesbaden und an anderen Stellen am S-Rand 
des Taunus an die Oberfläche tretenden heißen Salzwässer zirkulieren, ergänzt oder 
ob der Staudruck des meteorischen Wassers groß genug ist, um Auswirkungen auf 
die Fluide in den ganz tiefen Grundwasserleitern zu haben.  

Damit Wasser im Untergrund überhaupt fließen kann, müssen die Gesteine dessen 
Bewegung erlauben. Gute Grundwasserleiter sind sandige bis kiesige Lockerge-
steine mit ihren hydraulisch miteinander in Verbindung stehenden Poren, an zweiter 
Stelle zu nennen sind gut geklüfte Festgesteine wie insbesondere Sandsteine, 
Quarzite und Basalte oder verkarstete Kalksteine. Andere Festgesteine wie Granite 
und insbesondere Gneise gelten dagegen im Allgemeinen als Gering- oder sogar 
Nichtleiter, weil diese magmatischen bzw. metamorphen Gesteine primär nicht po-
rös sind und Klüfte, auf denen sich Wasser bewegen kann, in der Regel nicht ver-
netzt und nicht klaffend sind. Es gibt aber auch Ausnahmen wie u. a. den harten 
Taunusquarzit, dessen Gesteinspermeabilität wegen fehlender primärer Porosität 
vernachlässigbar gering ist, dessen sog. Gebirgsdurchlässigkeit wegen hoher Kluft-
dichte aber sehr groß ist. In dem sonst so dichten Serizitgneis sind die Vorausset-
zungen für die Bildung eines dreidimensionalen Netzes von weitreichenden klaf-
fenden Spalten, auf denen größere Wassermengen transportiert werden können, we-
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gen seiner starken tektonischen Beanspruchung ebenfalls günstig (MICHELS 1961; 
STENGEL-RUTKOWSKI 2009). Er fungiert somit wie der Taunusquarzit als guter 
Aquifer, in dem die Fließwiderstände zusätzlich durch die hohe Mineralisation und 
Temperatur des zirkulierenden Wassers reduziert werden (CARLÉ 1975). Daher 
kann es kaum überraschen, dass der Austritt der Wiesbadener Mineral- und Thermal-
wässer an den Ausstrich dieses Metavulkanits gebunden ist. Weiter im Nordosten 
bei Kronthal bei Kronberg i. Ts. treten die heißen Wässer ebenfalls im Serizitgneis 
aus, in Bad Soden a. Ts. sind sie an die Lorsbacher und Eppsteiner Metapelite ge-
bunden, in Bad Homburg v. d. H. an den Rossert-Metaandesit (CARLÉ 1975; GOL-
WER & STENGEL-RUTKOWSKI 2009; KIRCHBAUER 2008). Nur in Bad Nauheim stei-
gen die hochmineralisierten Tiefenwässer im Taunusquarzit oder in mitteldevoni-
schen Kalksteinen auf (KÜMMERLE 1976; SCHARPFF 1976). Trotz zahlreicher Boh-
rungen in diesem Gebiet ist unbekannt, ob und in welcher Tiefe vordevonische Ge-
steine anzutreffen und wie sie petrologisch beschaffen sind.  

MICHELS (1964) prognostizierte seinerzeit Thermalwasseraustritte auch weit außer-
halb der Innenstadt von Wiesbaden, wenn im Bereich des Serizitgneises nur tief 
genug gebohrt würde und bezog sich damit auf Funde von fossilen Quellsintern bei 
Wiesbaden-Naurod und somit in NE-Verlängerung der von ihm angenommenen 
„Quellenhauptspalte“. Bei im Januar 1905 vorgenommenen Reparaturarbeiten an der 
1889/90 niedergebrachten Schlachthof-Bohrung wurden in 230 m Tiefe und somit 
im Bereich des von Tertiär überlagerten Serizitgneises Wassertemperaturen von 
2123° C gemessen (ANDERLE 2010). Somit ist mehr als 1 km südöstlich der Rand-
verwerfung und etwa 1,7 km vom Kochbrunnen entfernt noch thermaler Einfluss 
nachzuweisen.  

Bevor das heiße Tiefenwasser im Serizitgneis am Taunussüdrand aufsteigen kann, 
muss es mit seinen Inhaltsstoffen zu den Störungen und Verwerfungen, die mit der 
Geländeoberfläche in Verbindung stehen, transportiert werden. Da in den tertiären 
Formationen Lithologie und Fazies kleinräumig wechseln, ist davon auszugehen, 
dass in den liegenden Festgesteinen die Verhältnisse dafür günstiger sind. Die Er-
gebnisse aus über 400 Pumpversuchen im baden-württembergischen und franzö-
sischen Teil des Oberrheingrabens sprechen dafür, dass die Grabenbildung zu einer 
verstärkten Klüftung insbesondere des granitischen Grundgebirges auch in großer 
Tiefe geführt hat. STOBER & JODOCY (2009) geben für das kristalline Grundgebirge 
insgesamt eine mittlere Gebirgsdurchlässigkeit von 2,110-7 m/s an, bezogen auf den 
Granit eine solche von 9,610-7 m/s. Maximalwerte von bis zu 8,710-5 m/s weisen 
auf z. T. unerwartet hohe hydraulische Durchlässigkeiten hin. Aufgrund der speziel-
len tektonischen Situation wird sie wesentlich höher eingeschätzt als im Umfeld der 
von 1887 bis 1989 abgeteuften vollständig gekernten Vorbohrung der Kontinentalen 
Tiefbohrung (KTB) bei Windischeschenbach nördlich Weiden in der Oberpfalz, für 
die in 4 km Tiefe im Gneis im Rahmen eines Pumpversuchs eine Durchlässigkeit von 
4,0710-8 m/s und eine nutzbare Porosität von 0,6 bis 0,7 % ermittelt wurden (STO-
BER & BUCHER 2005). Diese Größenordnungen entsprechen lediglich einem Ge-
ringleiter, überraschend war aber, dass entgegen bisherigen Vorstellungen in dieser 
Tiefe und in der Tiefe der zwischen 1990 und 1994 bis auf 9.101 m abgeteuften 
Hauptbohrung miteinander vernetzte offene Klüfte vorgefunden wurden, in denen 
stark mineralisiertes Thermalwasser zirkuliert. Man geht daher davon aus, dass erst 
der Grenzbereich spröde/duktile (plastische) Kruste, der in etwa 12.000 m Tiefe 
vermutet wird, die Basis dieses Salzwasser-Aquifers ist. Auch im Rahmen der im 
Jahr 2011 in Groß-Umstadt, OT. Heubach, durchgeführten 900 m tiefen Geother-
mie-Bohrung wurde die neue Erfahrung gemacht, dass in den hier unter Rotliegen-
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den anstehenden Gneisen und Graniten Klüfte auch in großer Tiefe bis zu 2,5 cm 
weit geöffnet sind und daher Wasser führen (FRITSCHE, pers. Mitt. 2012; FRITSCHE 
et al. 2012). Die Durchlässigkeiten in einer Größenordnung von 10-7 m/s sind zwar 
insgesamt gering, aber immer noch eine Größenordnung besser als im Falle der 
KTB in der Oberpfalz.  

Die unterirdische Wasserbewegung auf Klüften und Störungen beruht weitestge-
hend auf Konvektion, der Motor ist der hydrostatische Druck der auflastenden Was-
sersäule, der durch sich abwärts bewegendes meteorisches Wasser entsteht. Es kann 
nicht ausgeschlossen werden, dass Dichteströmungen, die entweder aus einer hohen 
Mineralisation (gravitatives Absinken von stark salzhaltigem Wasser; bei 25° C und 
einem NaCl-Gehalt von 36 g/l im Wasser beträgt dessen Dichte 1,024 g/cm3) 
und/oder hohen Temperaturen des Wassers (Erleichterung des Aufstiegs wegen des 
geringeren Gewichtes der Wassersäule) resultieren können, auch eine Rolle spielen. 
Höhere Kohlendioxid-Gehalte im Wasser können ebenfalls den Aufstieg durch 
Gaslift begünstigen (CHELIUS 1904; CARLÉ 1975; MICHELS 1961, 1964; GOLWER & 

STENGEL-RUTKOWSKI 2009). NÖRING (1971) betrachtet jedoch zumindest im Hin-
blick auf die Wiesbadener Quellen einen solchen Gaslift durch gasförmiges CO2 
skeptisch. Weiterhin haben die Ergebnisse einer numerischen Modellierung im Be-
reich der westlichen Grabenrandverwerfung bei Rüsselsheim, wo im Grundwasser 
in 180 m Tiefe NaCl-Konzentrationen von knapp 10 g/l gemessen wurden, gezeigt, 
dass hochkonzentrierte Salzlösungen selbst dickere Tonlagen zwischen pleistozänen 
Grundwasserleitern durchdringen können (SCHMITT 1992). Während SCHMITT (1992) 
dennoch einen nennenswerter Beitrag der Diffusion beim Transport von Grundwas-
serinhaltsstoffen ausschließt, wird in der amerikanischen Fachliteratur (FRAPE et al. 
2004; KHARAKA & HANOR 2004) ihre Bedeutung höher eingeschätzt. 

Werden die tiefen Grundwasserleiter von gering (Permeabilität zwischen 110-5 und 
110-10 m/s) oder nicht wasserleitenden Gesteinen (Permeabilität < 110-10 m/s) über-
deckt, ist das Wasser gespannt oder zumindest halbgespannt, da die Grundwasser-
neubildungsgebiete mehrere 100 bis z. T. > 1.000 m über die Oberrheinebene aufra-
gen und daher eine entsprechende potenzielle Energie vorhanden ist. Mit Ausnahme 
der oberpliozänen und insbesondere pleistozänen Grabenfüllung, die weitgehend 
aus Sanden und Kiesen besteht und daher von allen Rheinanliegerstaaten genutzte 
große Grundwasservorräte beinhaltet, und der z. T. verkarsteten Karbonatgesteine der 
Mainz-Gruppe sind im Oberrheingraben und im Mainzer Becken die älteren Schich-
ten weit überwiegend feinkörnig (Tone, Silte, Mergel). Sie sind im Hinblick auf die 
Gesteinsdurchlässigkeit als schlechte Grundwasserleiter oder sogar als Nichtleiter zu 
bewerten, das Grundwasser in durchlässigeren Schichten steht daher unter Span-
nung. Da das tertiäre Schichtenpaket aber lithologisch sehr heterogen ist und der 
Schichtenverband zudem in z. T. kleinräumige Schollen zerlegt wurde (siehe 3.3), 
kann gespanntes Tiefenwasser bei Druckentlastung auf Störungen oder im Bereich 
alter Zirkulationswege wie z. B. hydrothermaler Gänge (STOBER 1996; STOBER & 

BUCHER 1999 a, b, 2005; SCHWILLE 1953) auch aus großer Tiefe ggf. bis zur Gelän-
deoberfläche aufsteigen. Nur bei offenen Klüften und Störungen mit Verbindung zur 
Geländeoberfläche kann der Aufstieg so schnell erfolgen, dass das Wasser seine pri-
mären physikalischen Eigenschaften wie insbesondere Temperatur und chemische 
Signatur weitgehend behält (wegen des abnehmenden Drucks aber Ausfällung von 
Karbonaten!), andernfalls kommt es zu einer stärkeren Vermischung mit oberflä-
chennahem Grundwasser mit anderen Eigenschaften. Die rezenten tektonischen 
Aktivitäten, die sowohl ältere Störungssysteme als Aufstiegswege reaktivieren – 
z. B. durch Aufbrechen plombierender Sinterbildungen auf Klüften – als auch neue 
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schaffen, begünstigen den Aufstieg von Tiefenwässern. Erreicht aufgestiegenes 
Wasser nicht die Erdoberfläche, kann es in höheren Grundwasserleitern lateral wei-
ter strömen. In höheren Grundwasserleitern wird auch dann gespanntes Grund-
wasser angetroffen, wenn aus irgendwelchen Gründen Zirkulationssysteme nicht in 
große Tiefen reichen. Bei einer verunglückten Erdwärmebohrung in Wiesbaden im 
November 2009 wurde am N-Rand des Mainzer Beckens im Tertiär in 130 m Tiefe 
unerwartet gespanntes kaltes Grundwasser angetroffen, die darauf nicht vorbereitete 
Bohrmannschaft hatte große Mühe, das Bohrloch abzudichten. 

Im Zentralgraben wurden in allen Schichten der tertiären Grabenfüllung sowie in 
deren Liegendem in entsprechend tiefen Bohrungen Salzwässer nachgewiesen (sie-
he 5.1). Selbst in Süßwasser-faziellen Tertiärschichten ist Salzwasser eingeschlos-
sen, das entweder aus liegenden salinaren Schichten bei der Diagenese nach oben 
ausgepresst wurde oder über Störungen aus höheren Horizonten zuläuft oder aus 
tieferen Lagen aufsteigt, ebenso sind Dichteströmungen möglich (CARLÉ 1977). Im 
Mainzer Becken verhindert das „Mergeltertiär“ im Hangenden des Rotliegenden 
weitgehend, dass versalzene Tiefenwässer in die jüngeren Karbonatgesteine aufstei-
gen (SCHWILLE 1953).  

Mehrere Gründe sprechen dafür, dass versalzene Tiefenwässer eher an den Graben-
rändern als im zentralen Bereich aufsteigen, und zwar wegen der in der Regel un-
gleich größeren Mächtigkeiten der Tertiärschichten am östlichen Rand des Zentral-
grabens (CLAUSER & VILLINGER 1990) eher an seinem W-Rand. Da die steil einfal-
lenden Grabenrandverwerfungen in manchen Bereichen in Verbindung mit der sie 
grabeneinwärts begleitenden Schollentreppe Sprunghöhen von mehreren 1000 m 
aufweisen, werden selbst mächtige Ton(stein)- oder Mergel(stein)-Pakete an ihnen 
so stark versetzt, dass sie an wasserleitende Gesteine angrenzen und ein sog. hyd-
raulisches Fenster entsteht. Weiterhin kamen im Bereich der Grabenränder in allen 
Formationen des Tertiärs vorwiegend siliziklastische Gesteine, also Sande und Kie-
se bis hin zu Blockschutt sowie Sandsteine, zur Ablagerung und teilweise auch 
Kalk- oder Kalkmergelsteine, so dass wegen der geringeren Fließwiderstände für das 
Wasser ein wirksamer Staueffekt nicht mehr gegeben ist. Auf der anderen Seite be-
steht im Grabeninnern ein kleinräumiges Kippschollenmosaik mit in der Regel rela-
tiv geringen Verwerfungsbeträgen von wenigen Metern bis 100 m zwischen den 
Schollen, so dass mächtigere Gering- oder Nichtleiter nicht ihre Staufunktion ver-
lieren. Zudem wirkt sich auch aus, dass im Grabenzentrum eher als an den Rändern 
bevorzugt wasserstauende Sedimente in großer Mächtigkeit abgelagert wurden. Das 
Vorkommen zahlreicher Salzwasseraufstiege an den Grabenrändern wie z. B. die 
Odenwald-Quelle in Heppenheim oder die Basinus-Quelle in Bensheim-Auerbach am 
E-Rand des nördlichen Oberrheingrabens oder an der westlichen Randverwerfung 
zwischen Oppenheim und Rüsselsheim und bei Bad Weilbach (BÖKE & DIEDERICH 

1977; CARLÉ 1958, 1975; GOLWER & STENGEL-RUTKOWSKI 2009; SANDBERGER 

1851; SCHMITT 1992; SCHMITT & THEWS 1974; SCHWILLE 1953; TANGERMANN 

1988; THEWS 1969; WAGNER 1968) bestätigt diese Auffassung. Der Süß-/Salzwas-
serspiegel taucht von der westlichen Randspalte, wo er sich wie z. B. in einem 9 m 
tiefen Brunnen bei Gut Hohenau (auf der rechten Rheinseite gegenüber Nackenheim) 
als Na-Mg-Ca-Cl-Mineralwasser mit einem Lösungsinhalt von 6,7 g/l dokumentiert 
(CARLÉ 1975), nach Osten ab und liegt nach wenigen Kilometern in einer Tiefe von 
300 m, also bereits innerhalb pliozäner Schichten (BÖKE & DIEDERICH 1977; SCHMITT 

1974; SCHMITT & THEWS 1974). Am E-Rand des Mainzer Beckens sind die Ver-
hältnisse vergleichbar, denn nur in der Nähe der westlichen Grabenrandverwerfung 
steigen auf parallel verlaufenden Störungen salzhaltige Wässer auf wie z. B. in der 
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Sirona-Quelle in Nierstein mit einer geringen NaCl-Konzentration von 677 mg/l 
(CARLÉ 1975). In größerer Entfernung davon ändert sich der Wasserchemismus 
grundlegend, das Mainzer Becken erweist sich tektonisch begründet somit als eine 
hydrochemische „Insel“ (HÖLTING 1969 b). Da dieses oberflächennahe Salzwasser, 
das im Hessischen Ried großflächig mittels aeroelektromagnetischer und gleich-
stromelektrischer Verfahren erkundet wurde (SIEMON et al. 2001), Kontakt hatte 
mit Anhydrit- oder Gips-führenden mergeligen Schichten des Tertiärs und/oder mit 
darin enthaltenen oxidierten Sulfiden, sind seine SO4-Gehalte mehr oder weniger 
hoch (SCHMITT 1974). Diese an den Randverwerfungen aufsteigenden Salzwässer 
weisen in der Mehrzahl auch keine erhöhten Temperaturen auf, die z.B. nach 
SCHMITT (1992) an der westlichen Randverwerfung südlich von Rüsselsheim in rd. 
200 m Tiefe nur 12–14° C betragen. Auch dadurch unterscheiden sich diese Rand-
spalten-Salzwässer von versalzenen Tiefenwässern, die im Zusammenhang mit Ex-
plorationsbohrungen auf Erdöl und -gas angetroffen wurden. Als Beispiel dafür soll 
die am westlichen Ortsrand von Lampertheim-Rosengarten im Hessischen Ried nie-
dergebrachte Tiefbohrung Worms I dienen, in 170 m Tiefe wurden 82,7° C gemessen 
und in der Endtiefe 2.280 m im Oberen Rupelium (Meletta-Schichten) 116° C 
(SCHARPFF 1977). In dieser Tiefe wurde eine hochkonzentrierte Sole mit 157,9 g/l 
Gesamtlösungsinhalt angetroffen (CARLÉ 1975). Eine wässrige Lösung ist per Defi-
nition eine Sole, wenn sie mindestens 14 g gelöste Stoffe in einem Liter Wasser 
enthält. Nicht nur die an den Randverwerfungen auftretenden Salzwässer, sondern 
auch die durch Tiefbohrungen im Tertiär erschlossenen hochtemperierten Tiefen-
wässer unterscheiden sich im Hinblick auf ihren Chemismus beträchtlich von den 
am Taunussüdrand frei austretenden Mineral- und Thermalwässern. 

Der Aufstieg dieser hochmineralisierten Thermalwässer wird nicht nur dadurch be-
günstigt, dass die Taunussüdrand-Verwerfung und die parallel dazu verlaufenden 
Staffelbrüche offenbar bis in große Tiefen reichen (KLÜGEL 1997). Ganz wesentlich 
ist auch, dass die Metasedimente und -vulkanite der vordevonischen Pyllitzone, de-
ren Gesteinsdurchlässigkeit für Wasser vernachlässigbar gering ist, wegen ihrer 
extrem starken tektonischen Beanspruchung an der Kollisionsnaht zwischen Rheno-
herzynikum und Saxothuringikum mit einem engen Gitter von Klüften und Störun-
gen offenbar eine große Gebirgsdurchlässigkeit aufweisen. Diese scheint dort am 
ausgeprägtesten zu sein, wo der Serizitgneis quarzdurchtrümert ist oder in Verbin-
dung mit Quarzgängen (MICHELS 1964, 1966). Da die Wasserdurchlässigkeit der 
vordevonischen Gesteine der Phyllitzone um Größenordnungen größer ist als die 
der unmittelbar nordwestlich anschließenden unterdevonischen Bunten Schiefer, 
kommt letzteren die Funktion einer hydraulischen Barriere zu. Die südlich davon 
auf Störungen gesammelten und gebündelten Tiefenwässer und oberflächennahes 
Grundwasser werden zum Aufstieg gezwungen. Da am S-Rand des Taunus auf rd. 
80 km Luftlinien-Entfernung die Anzahl der Thermalquellen überschaubar ist, muss 
davon ausgegangen werden, dass günstige hydrogeologische Voraussetzungen für 
den Aufstieg von Heißwässern nur an wenigen Stellen gegeben sind.  

Im Gegensatz zu der früheren Auffassung einer durchgehenden „Quellenspalte“ in 
Wiesbaden, die von der SW-NE-streichenden Taunussüdrand-Verwerfung in 35° NE-
Richtung abspaltet (SANDBERGER 1860; LEPPLA & STEUER 1923; MICHELS 1926, 
1951, 1954, 1961, 1964, 1966; CARLÉ 1958, 1975; STENGEL-RUTKOWSKI 2009), wurde 
inzwischen nachgewiesen, dass steile NNW- bis NW- und untergeordnet auch 
ENE-streichende scharige Fiederspalten im Wesentlichen die eigentlichen Quellen-
spalten sind (WAGNER et. al. 2005; KIRNBAUER 1997, 2007, 2008). Diese kommu-
nizieren hydraulisch miteinander, wie 1965 erfolgte Pumpversuche an der Koch-
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brunnen-Bohrung, die eine Absenkung des Wasserspiegels in der benachbarten Salm-
quelle und in den beiden Adlerquellen zur Folge hatten (MICHELS 1966; LOGES et 
al. 2012), oder in den 1980-er Jahren Wasserhaltungsmaßnahmen einer Baugrube in 
der Nachbarschaft gezeigt haben. 

Im Bereich der Taunussüdrand-Verwerfung kommt es an vielen Stellen dort, wo sie 
durch die junge querschlägige Kluftschar geschnitten und versetzt wird, zu Quell-
austritten. Daher nennt sie u.a. CARLÉ (1975: 204) eine „Quellenlinie erster Ord-
nung“, an der zwischen Bad Nauheim im Nordosten und Assmannshausen im Süd-
westen z. T. auch heute noch berühmte und gern besuchte Heilquellen wie insbe-
sondere in Bad Nauheim und Bad Homburg v. d. H. aneinander gereiht sind. Da 
diese Randverwerfung eine Störungszone mit parallel verlaufenden Abschiebungen 
ist, kommt es auch auch südlich und nördlich davon zu Quellaustritten, und zwar 
nicht nur in den Metavulkaniten der Phyllitzone, sondern auch in den überlagernden 
untermiozänen Deckschichten.  

In lithologisch und tektonisch einigermaßen homogen aufgebauten sedimentären Be-
cken sprechen Felderfahrungen dafür, dass Sole oder stark versalzene Wässer meh-
rere 100 km weit transportiert werden können (KHARAKA & HANOR 2004). Im süd-
lichen Oberrheingraben werden im Grundwasser der pleistozänen sandig-kiesigen Se-
dimente Salzwasserfahnen nachgewiesen, die auf die Ablaugung ungesicherter, mitt-
lerweile abgetragener Abraumhalden wie z. B. des ehemaligen „Monte Kalino“ bei 
Buggingen durch Niederschlagswasser zurückgehen (MAYER 2008). Auf französi-
scher Seite enden gegenwärtig zwei bei Mulhouse ausgehende Salzwasserfahnen, 
die am Ursprungsort Cl-Gehalte von > 50 g/l aufweisen, nördlich von Sélestat, sie 
haben somit immerhin eine Länge von mindestens 50 km. Auf badischer Seite, wo 
weniger Kalisalz als im Elsass abgebaut wurde und somit weniger Abraum anfiel, 
reicht die Grundwasserkontamination zwar weniger weit nach Norden, dennoch 
entstanden Probleme für die Trinkwasserversorgung von Breisach. Dagegen werden 
die tertiären Ablagerungen im Oberrheingraben mit ihrem z. T. kleinräumigen 
Wechsel von mehr oder weniger permeablen zu impermeablen Abschnitten und die 
sehr komplexe Bruchschollentektonik dieser Riftstruktur derart bewertet, dass ein 
von STENGEL-RUTKOWSKI (2009) angenommener Ferntransport der Sole von weit 
südlich gelegenen Salzlagerstätten oder von Südwesten aus der Gegend von Bad 
Kreuznach nach Nordosten (WAGNER 1968) in Richtung Taunussüdrand über grö-
ßere Entfernungen eher skeptisch gesehen wird. Am wahrscheinlichsten ist ein 
Transport über nennenswerte Distanzen im Liegenden der tertiären Grabenfüllung, 
insbesondere im kristallinen Grundgebirge des Oberrheingrabens, das wegen seiner 
Sprödigkeit auf tektonische Beanspruchung mit Bruch reagiert. Ihm sind somit eher 
Aquifereigenschaften zuzusprechen als den überlagernden Rotliegend-Gesteinen, 
die wegen ihrer vornehmlich lagigen Textur Spannungen eher bruchfrei aufzuneh-
men vermögen. Aus diesem Grund nahm bereits STENGEL-RUTKOWSKI (2009) aus-
geprägte, gut wasserdurchlässige Störungszonen an. Fakt ist jedenfalls, dass in der 
Riftstruktur des Oberrheingrabens speziell in dessen W-Hälfte eine offenbar von 
Süden nach Norden gerichtete Tiefenzirkulation existiert (CLAUSER & VILLINGER 
1990), die aus dem Verlauf von tief reichende Störungen abbildenden geothermalen 
Anomalien im Muster des mittleren Wärmeflusses an der Grenze Kristallin/Deck-
gebirge abzuleiten ist (ARNDT & BÄR 2011; ARNDT et al. 2011; BÄR et al. 2011; 
CLAUSER & VILLINGER 1990; MÜNCH et al. 2005; PRIBNOW & SCHELLSCHMIDT 
2000; siehe 5.2). Mittels numerischer Strömungs- und Wärmetransportmodelle wur-
de für die vertikale Wasserzirkulation im Kristallin des Oberrheingrabens eine Darcy-
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Geschwindigkeit (auch Filtergeschwindigkeit oder spez. Durchfluss genannt) von 
1030 mm/a ermittelt (PRIBNOW & SCHELLSCHMIDT 2000). 

Da die Taunussüdrand-Verwerfung durch zahlreiche querschlägige NW- bis NNW-
streichende Verwerfungen versetzt wird (siehe 3.3), fällt es schwer, der auf hyd-
rochemischen Kriterien beruhenden Auffassung insbesondere von HÖLTING (1977) 
zu folgen, dass die von Süden her kommend angenommenen thermalen Salzwässer 
bei Bad Homburg v. d. H. aufsteigen und entlang dieser Störungszone sowohl nach 
Nordosten in Richtung Bad Nauheim als auch nach Südwesten über Wiesbaden bis 
Assmannshausen weiterwandern, sich auf diesem Weg mit oberflächennahem 
Grundwasser mischen und dadurch abkühlen. Dafür scheint zu sprechen, dass die 
Wiesbadener Thermalwässer weniger stark mineralisiert sind als diejenigen von 
Kronthal, Bad Homburg v. d. H. oder Bad Nauheim weiter im Nordosten (CARLÉ 
1975), dagegen spricht aber ganz wesentlich, dass die Wiesbadener Mineralquellen 
mit fast 70° C sehr viel heißer sind, außerdem sind sie ergiebiger. Aus den Ergeb-
nissen eines wesentliche Teile des Rheinischen Schiefergebirges abdeckenden nu-
merischen Strömungsmodells wurde zudem abgeleitet, dass das Tiefenwasser im 
altpaläozoischen Sockel des Gebirges Teil des hydrologischen Kreislaufs ist und die 
vom Relief und der Fläche des Grundwasserneubildungsgebietes vorgegebenen Zir-
kulationszellen maximal nur wenige 10 km in der Breite sein können (MAY et al. 
1996). Die Lage der Austrittsstellen in den Tallagen der vielen aus dem Taunus 
kommenden und den Verlauf der querschlägigen Verwerfungen häufig nachzeich-
nenden oberirdischen Gewässer und somit an möglichst tiefen Stellen begünstigt 
den Wasseraufstieg, weil der als geohydraulischer Motor wirkende Höhenunter-
schied zwischen Grundwasserneubildungsgebiet und Austrittsniveau hier am größ-
ten ist. Die Existenz zahlreicher aus dem Taunus kommender Gewässer in dessen 
südlichem Vorland spricht somit ebenfalls gegen eine viele Zehnerkilometer umfas-
sende Langstreckenwanderung der Salzwässer entlang der Taunussüdrand-Störung 
(MAY et al. 1996). 

Im kleinen Maßstab wie z. B. im Falle der wie auf einer Schnur in SW-NE-Rich-
tung aufgereihten Wiesbadener Primärquellen ist deren Austritt ebenfalls an Tal-
lagen am Fuße von Anhöhen (und an hydrogeologisch günstige Voraussetzungen) 
gebunden und somit geohydraulisch bedingt, die von älteren Autoren (zuletzt STEN-
GEL-RUTKOWSKI 2009) immer wieder angesprochene sog. „Quellenspalte“ ist somit 
keine tektonische Linie. 

Je weiter die Zirkulationssysteme in die Tiefe reichen, desto kleiner wird der hyd-
raulische Gradient mit der Folge immer längerer Verweilzeiten im Untergrund, die 
zwischen mehreren Jahrzehnten bis zu mehreren Jahrzehntausenden betragen kön-
nen. Im Falle der im Buntsandstein im Raum Soultz-sous-Forêts nachgewiesenen 
hochsalinaren Wässer werden sogar Residenzzeiten von über 100.000 Jahren ver-
mutet (AQUILINA et al. 2000), diese Größenordnung leitet sich aus einem entspre-
chenden 36Cl/35Cl-Verhältnis ab. Dagegen wird vermutet, dass sich der Wasserauf-
stieg an die Geländeoberfläche eher in Monaten bis zu einem Jahr abspielt (KIRN-
BAUER 2007; LOGES et al. 2012). Bei in Quellen frei austretenden Wässern sind die 
Verweilzeiten im Speicher kürzer als im Falle von durch tiefe Bohrungen erschlos-
senen Wässern, die fast stagnieren und nur extrem wenig am hydrologischen Kreis-
lauf teilnehmen, dafür aber wegen der langen Kontaktzeiten mit dem Gestein, das 
von ihnen gelöst wird, meist stärker mineralisiert sind.  

Im Falle der Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen sind die Verweilzeiten des 
hier an der Erdoberfläche austretenden Wassers völlig unbekannt. Die von STEN-
GEL-RUTKOWSKI (2009) vermutete Laufzeit des Salzwassers im Untergrund von rd. 
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25.000 Jahren zwischen der von ihm angenommenen Versickerung von Nieder-
schlagswasser im südlichen Oberrheingraben und Wiederaustritt im Kochbrunnen 
beruht wohl auf einem Versehen, denn die von ihm zitierte Literaturstelle bezieht 
sich auf einen Standort im mittelhessischen Lahn-Dill-Kreis mit völlig anderen hyd-
rogeologischen Bedingungen als im Oberrheingraben bzw. dem Mainzer Becken. 
Temperaturen bis fast 70° C, die starke Mineralisation und CO2-Gehalte des Was-
sers, die auffällig höher sind als bei oberflächennahem Grundwasser, sprechen aber 
für längere Verweilzeiten.  

Dagegen sind die Verweilzeiten in oberflächennahen Grundwasserleitern vergleichs-
weise gering, daher spiegelt sich im „normalen“ Grundwasser die mittlere Jahres-
temperatur, die in unserer Gegend 910° C beträgt, wider und das geochemische In-
ventar kann problemlos dem jeweiligen Grundwasserleiter bzw. -speicher zugeord-
net werden. Anthropogen nicht beeinflusstes oberflächennahes Grundwasser ist pH-
neutral und gehört hydrochemisch dem erdalkalisch-karbonatischem Typ an, bei 
den Kationen dominieren somit Calcium und Magnesium, bei den Anionen Hydro-
genkarbonat. Handelt es sich um siliziklastische Grundwasserleiter, ist der Gesamt-
lösungsinhalt gering, bei Mergel- und Kalksteinen kann er wesentlich höher sein. 
Bei Gips- oder Anhydriteinlagerungen im Sediment kann das Grundwasser auch 
einen beträchtlichen Sulfat-Anteil aufweisen wie z.B. im geringmächtigen oberen 
(pleistozänen und tertiären) Grundwasserstockwerk des Mainzer Beckens (HÖLTING 
1969 b; SCHWILLE 1953). Ist im Grundwasser wenig Sauerstoff gelöst, bleiben Me-
tallverbindungen wie z.B. Eisen und Mangan in Lösung, andernfalls fallen sie als 
Oxide oder Hydroxide aus. Sind im Grundwasserleiter reichlich Kationenaustau-
scher vorhanden wie insbesondere Feldspäte oder Tonmineralien, werden Erdalka-
lien gegen Alkalien ersetzt, es entstehen insbesondere NaHCO3-Wässer. Diese 
werden z.B. großflächig in mittleren Tiefen des Mainzer Beckens im Rotliegenden 
unter der wasserstauenden tertiären Auflage (HÖLTING 1969 b; SCHWILLE 1953) 
oder im Bereich von Bad Weilbach (THEWS 1970) nachgewiesen. Die NaHCO3-
Wässer im Rotliegenden des Mainzer Beckens werden mit einer vorausgegangenen 
Aktivierung der Austauscher durch Meerwasser während der Rupeltransgressionen 
erklärt (SCHWILLE 1953).  

4  Beschaffenheit der Mineral- und Thermalwässer sowie der Sinter-
bildungen in Wiesbaden  

Die in Wiesbaden und andernorts im Bereich der Taunussüdrand-Verwerfung auf-
steigenden Mineral- und Thermalwässer standen bzw. stehen wegen sehr geringer 
Fließgeschwindigkeiten im Untergrund lange mit den jeweiligen Speicher- und Lei-
tergesteinen in Kontakt. Dadurch und begünstigt durch die hohen Temperaturen 
wurden wesentlich umfangreicher als bei „normalem“ Grundwasser Mineralien aus 
dem umgebenden Gebirge herauslöst, die in den hydrochemischen Analysen von 
Fachleuten im Hinblick auf die Genese der Wässer deutbare Signaturen hinter-
lassen. Man muss sich aber bewusst sein, dass es beim Aufstieg des geogen stark 
mineralisierten Tiefenwassers an die Geländeoberfläche wegen des geringer wer-
denden Drucks und abnehmender Temperatur zu einem Entweichen gasförmiger 
Stoffe und zu einer Veränderung des Kalk-Kohlensäure-Gleichgewichts kommt. 
Dadurch und unter dem Einfluss des Luftsauerstoffs scheiden sich Mineralien aus, 
der ursprüngliche Lösungsinhalt hat sich im Hinblick auf Konzentration und z. T. 
auch geohydrochemisches Muster verändert. Die Ausscheidungen von Mineralien 
auf Kluftflächen und Störungen sowie direkt am Quellort und seiner unmittelbaren 
Umgebung nennt man Sinter. In Wiesbaden und andernorts am S-Rand des Taunus 
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lässt sich aus der chemischen Zusammensetzung und Struktur der Sinterbildungen 
eine rezente und fossile hydrothermale Paragenese ableiten, die u. a. auch Aussagen 
über das Alter der Quellaustritte und ebenso über eine Veränderung des Chemismus 
der Quellwässer über die Zeit zulässt. 

4.1 Hydrochemie 

Die Ergebnisse der im Jahr 1849 stattgefundenen ersten Vollanalyse des Kochbrun-
nenwassers und -sinters wurden von Prof. Carl Remigius Fresenius, der ein Jahr zu-
vor in Wiesbaden das heutige bekannte Institut FRESENIUS gründete, in Band 6 
der „Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogthum Nassau“ veröffentlicht 
(FRESENIUS 1850). Die Ermittlung der physikalischen und chemischen Standard-
kennwerte des Wassers des Kochbrunnens und anderer Primär- und Sekundärquel-
len wurde von ihm selbst und seinen Nachfolgern bis in die jüngste Vergangenheit 
fortgeführt (u. a. H. FRESENIUS 1886; R. FRESENIUS 1886, 1890; FRESENIUS & FRE-
SENIUS 1897, 1936; FRESENIUS 1954; FRESENIUS et al. 1978). Die Befunde sagen 
aus, dass sowohl die Schüttung als auch die Wasserbeschaffenheit der großen Pri-
märquellen erstaunlich wenig schwanken und auf eine längere Verweilzeit der Wäs-
ser im Untergrund hindeuten.  

Schon von Anfang an wurden nicht nur die sog. Hauptinhaltsstoffe wie insbesondere 
die Kationen Natrium, Kalium, Calcium oder Magnesium und die Anionen Sulfat, 
Chlorid, Hydrogenkarbonat und Nitrat und außerdem pH-Wert, Sauerstoff- und 
Kohlendioxid-Gehalte untersucht, es wurden auch immer wieder Schwermetalle und 
andere, z. T. toxische Spurenelemente wie z. B. Arsen analysiert (Abb. 11) und eben-
so radioaktive Substanzen wie Argon und Radon (CARLÉ 1975; HEINRICH 1905; 
HINTZ & GRÜNHUT 1907; HÖLTING 1982; KUSSMAUL & FRESENIUS 1990; MITTEL-
BACH 2008; FRESENIUS & SCHNEIDER 1962; WAGNER et al. 2005). In Spuren fand 
man gelegentlich Schwefelwasserstoff, der mit der Zersetzung des hydrothermal in 
den Sinterbildungen abgesetzten FeS2 (Pyrit, Markasit) in Verbindung gebracht 
wurde. 

Werden die Massenkonzentrationen (mg/l, korrekter ist mg/kg) der Inhaltsstoffe in 
Äquivalentkonzentrationen (mmol(eq)/l) umgerechnet, lässt sich noch besser er-
kennen, dass trotz der Unterschiede in der hydrochemischen Signatur und z. T. be-
achtlicher Hydrogenkarbonat–Gehalte die Wässer aller 26 Thermalquellen und auch 
des Faulbrunnens dem NaCl-Typ angehören (Abb. 12, 13, 14). 

In hydrochemischer Hinsicht und die Wassertemperaturen betreffend unterscheiden 
sich die Thermalwässer von Kochbrunnen, Salmquelle, Großer und Kleiner Adler-
quelle sowie Drei Lilien-Quelle nur unwesentlich (Abb. 12, 13). Ihr 63 bis 68° C 
warmes Wasser ist schwach sauer (pH 6,06,4), die Salinität (Salzgehalt) beträgt 
7,9 0/00, die elektrolytische Leitfähigkeit bewegt sich von 11,611,8 mS/cm. Die Kon-
zentrationen der wichtigsten Kationen schwanken bei Natrium (Na+) von 2.500 bis 
2.600 mg/l, bei Kalium (K+) von 98 bis 110 mg/l, bei Calcium (Ca2+) von 340 bis 
350 mg/l, der Gehalt an Magnesium (Mg2+) beträgt einheitlich 48 mg/l. Bei den 
Anionen dominiert Chlorid (Cl-) mit 3.9004.500 mg/l, Sulfat (SO4

2-) ist mit 6364 
mg/l nur schwach vertreten, wesentlich höher ist die Gesamtalkalinität (Hydrogen-
karbonat, HCO3

-) mit Werten zwischen 620 und 660 mg/l. Das für die Interpretation 
der Herkunft des Salzgehaltes im Quellwasser (siehe 5.1) wichtige Cl/Br-Verhältnis 
hat eine Größenordnung zwischen knapp 2500 und 3250, die in dieser Hinsicht eben-
so bedeutungsvollen Gehalte an Strontium (Sr2+) haben eine Größenordnung von 
1416 mg/l.  
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Abbildung 11: Ein Schild an den jeweiligen Trinkstellen weist auf die Konzentration einiger im 
Wasser enthaltener Stoffe hin und macht darauf aufmerksam, dass der Grenzwert der Mineral- und 
Trinkwasserverordnung überschritten sein kann; Foto: Verfasser. 
Im Wasser der Trinkstelle Schützenhofquelle ist die Konzentration des auf das Element Arsen umgerechneten 

Arsenats (AsO4
3-) von ca. 0,075 mg/l mehr als siebenmal höher als der als gesundheitlich unbedenklich einge-

stufte Grenzwert von 0,01 mg/l. Eine Meldung in der örtlichen Presse, die von einer anthropogenen Verunreini-

gung ausging, löste im Jahr 1984 hektische Aktivitäten der zuständigen Behörden aus, das Gesundheitsamt unter-

sagte überall in Wiesbaden eine Zeitlang das Trinken von Mineralwasser. Überschritten werden auch die Grenz-

werte für Blei und Nickel, ebenfalls im Thermalwasser natürlich vorhandene Stoffe. 

Im Hinblick auf Schwermetalle sind insbesondere Nickel (Ni2+, 2,28,7 g/l), Zink 
(Zn2+, 16140 g/l), Arsen (As2+, 7785 g/l), Rubidium (Rb+, 550580 g/l) und Cä-
sium (Cs+, 300340 g/l) relevant, wobei dem Wasser des Kochbrunnens jeweils 
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die höchsten Gehalte zukommen (LOGES et al. 2012). Auch im Falle von Eisen, Man-
gan und Barium sowie Silizium (Si), die von Interesse sind hinsichtlich der aus dem 
heißen Quellwasser ausgeschiedenen Sinterbildungen (siehe 4.2), sind die jewei-
ligen Konzentrationen im Wasser des Kochbrunnens in der Regel am höchsten, näm-
lich 1,6 mg/l Fe2+, 0,66 mg/l Mn2+, 1,1 mg/l Ba2+ sowie 28 mg/l H2SiO3. 
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Abbildung 12: Die wichtigsten Inhaltsstoffe im Wasser ausgewählter Wiesbadener Mineralquellen, 
angegeben in Massenkonzentrationen (mg/l); Analysendaten nach FRESENIUS & FRESENIUS (1936), 
MITTELBACH (2008) und WAGNER et al. (2005). 
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Abbildung. 13: Vergleich ausgewählter Inhaltsstoffe im Wasser der Primärquellen Kochbrunnen, 
Drei Lilien-Quelle, Adlerquelle und Schützenhofquelle, angegeben in Äquivalentkonzentrationen 
(mmol(eq)/l)  negative Beträge bei den Anionen Excel-spezifisch bedingt; Analysendaten nach FRE-
SENIUS & FRESENIUS (1936), MITTELBACH (2008) und WAGNER et al. (2005). 
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Um einen generellen Eindruck von der Beschaffenheit der großen Primärquellen zu 
vermitteln, wird in Tabelle 1 beispielhaft für den heutigen Kochbrunnen das Ergeb-
nis einer Wasseranalyse von April 1967 dokumentiert, die sich auf die 1966 nieder-
gebrachte sog. „Kochbrunnenbohrung“ bezieht. Bei den Kationen entfallen 82,35 % 
auf Natrium (Na+) und bei den Anionen 92,13 % auf Chlorid (Cl-). 
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Abbildung 14: Lösungsinhalt des kalten Faulbrunnenwassers, angegeben in Äquivalentkonzentra-
tionen (mmol(eq)/l)  negative Beträge bei den Anionen Excel-spezifisch bedingt; Analysendaten 
nach WAGNER et al. (2005). 

Aus dem Produkt aus Stoffkonzentration und Schüttung der Quellen bzw. Leistung 
der Brunnen kann man die Stofffracht berechnen. Wird dieses Verfahren auf alle 27 
Quellen unter Berücksichtigung der von STENGEL-RUTKOWSKI (2009) genannten 
Werte angewendet, werden bei einer täglichen Gesamtschüttung von rd. 2,3 Mio. 
Liter rechnerisch pro Tag knapp 15 Tonnen Kochsalz in gelöster Form ausgetragen, 
davon entfallen auf den Kochbrunnen mit einer Ergiebigkeit von rd. 500.000 Liter 
pro Tag allein etwa 3,6 Tonnen. Selbst vom Faulbrunnen, dessen Wasser wesentlich 
weniger mineralisiert ist, werden pro Tag noch 160 kg ausgebracht.  

Die CO2-Gehalte von etwa 840 mg/l im Kochbrunnenwasser oder von ca. 730 mg/l 
im Wasser der Großen Adlerquelle sind relativ hoch, freie gelöste CO2 kann Werte 
von bis zu 450 mg/l errreichen (FRESENIUS & FRESENIUS 1936). Die weiter im 
Nordosten von Bad Soden a. Ts. bis Bad Nauheim austretenden Mineralwässer wei-
sen dagegen CO2-Gehalte von in der Regel >> 1.000 mg/l auf (CARLÉ 1975), die 
mit der Nähe der miozänen Vogelsberg-Basalte in Verbindung gebracht werden 
(u. a. KIRNBAUER (2008). CARLÉ (1975) und MICHELS (1966) gehen auch im Falle 
der Wiesbadener Quellen von einer vulkanogenen Entstehung des Kohlendioxids aus, 
nicht so ANDERLE (2012) sowie ANDERLE & RADTKE (2001). Sie begründen das mit 
dem oberkretazischen und eozänen Alter der in diesem Raum bislang bekannten 25 
Vulkanschlote, die somit als erkaltet gelten. STENGEL-RUTKOWSKI (1987) schließt 
daher Kohlensäure nicht aus, die dem oberen Erdmantel entstammt. Aus dem u. a. 
zur Berechnung der Mantelentgasung genutzten Verhältnis der beiden stabilen Iso-
tope 3He und 4He sowie aus 13C-Werten konnten KUSSMAUL & FRESENIUS (1990) 
ableiten, dass im Wasser von am Rande des Vogelsberges gelegenen Quellen bis zu 
40 % Mantel-Helium enthalten sind bzw. vulkanogenes CO2 für die Lösung des Ge-
steins durch das Wasser verantwortlich ist. Dagegen ließ sich dieser Nachweis im 



BENEDIKT TOUSSAINT 
 

44 

Falle der Wiesbadener Quellen nicht führen, das CO2 wird aus der Atmosphäre und 
der Wurzelatmung stammend gedeutet. 

Tabelle 1: Analyse des Wassers der Kochbrunnenbohrung (VB III) vom 19. April 1967 in mg/l 

(FRESENIUS et al. 1978) 

Kationen mg/l mmol(eq)/l mmol(eq)% 

Li+ 4,13 0,597 0,43 

Na+ 26334 114,5 82,35 

K+ 87,5 2,237 1,61 

Rb+ 0,52 0,0061 0,004 

Cs+ 0,32 0,0024 0,002 

NH4
+ 5,41 0,2999 0,22 

Ca2+ 342,3 17,08 12,28 

Mg2+ 46,8 3,850 2,77 

Sr2+ 14,1 0,3218 0,23 

Ba2+ 0,85 0,0124 0,009 

Mn2+ 0,70 0,0255 0,018 

Fe2+ 2.83 0,1013 0,073 

Al3+ 0,026 0,0029 0,002 

Ni2+ 0,003 0,0001 - 

Cu2+ 0,002 0,00006 - 

Ag2+ 0,003 0,00003 - 

Zn2+ 0,014 0,0004 - 

Pb2+ 0,006 0,00006 - 

Sn2+/4+ 0.006 0,0001 - 

  139,04 100,0 

Anionen    

F- 0,54 0,0284 0,020 

Cl- 4540 128,1 92,13 

Br- 3,64 0,0455 0,033 

J- 0,095 0,00075 0,001 

SO4
2- 65,2 1,357 0,98 

NO3
- 0,58 0,0094 0,007 

HCO3
- 5,79,7 9,50 6,83 

HPO4
2- 0,04 0,0008 0,001 

HAsO4
2- 0,14 0,0020 0,001 

 8329 139,04 100,0 

    

undiss. 

Bestandteile 

 mmol  

(meta)H2SiO3 73,5 0,9411  

(meta)H2TiO3 0,05 0,0005  

(meta)HBO2 3,94 0,0899  

 8406   

    

freies CO2 332 7,54  

 8738   

Die Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen, die für sich genommen trotz aller 
Unterschiede ein genetisches Cluster bilden, unterscheiden sich hinsichtlich Salz-
gehalt, Ergiebigkeit und Temperatur deutlich von den weiter im Nordosten zwi-
schen Bad Soden a. Ts. und Bad Nauheim und in der benachbarten Wetterau zu Ta-
ge tretenden Wässern. Die Gesamtmineralisation ist mit max. 89 g/l deutlich ge-
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ringer, der gesamte Lösungsinhalt beträgt dagegen in Bad Nauheim bis 32,7 g/l, in 
Bad Homburg v. d. H. bis 26,1 g/l und in Bad Soden a. Ts. bis 21,0 g/l (CARLÉ 

1975), entsprechend hoch sind die NaCl-Gehalte, z. B. 27,1 g/l im Sprudel XII bzw. 
Friedrich-Wilhelm-Sprudel in Bad Nauheim (Abb. 15). Das von HÖLTING (1969 a, 
1977) für seine Interpretation des Salzwasserstroms im Untergrund herangezogene 
hohe Salinarverhältnis von rd. 800:1 betrifft in Bad Homburg v. d. H. allerdings le-
diglich nur den Solesprudel und ist darüber hinaus seit seiner Neubohrung in den 
1960er-Jahren auf eine 305 m tiefe Bohrung bezogen. Das bedeutet, dass mögli-
cherweise der verdünnende Einfluss von oberflächennahem Grundwasser mit tech-
nischen Mitteln ausgeschlossen wurde, der ggf. ein Cl-/SO4

2--Verhältnis zwischen 
300:1 und 400:1 wie bei den größeren Quellen bzw. Bohrungen zur Folge gehabt 
hätte. Das Salinarverhältnis wäre somit kleiner als das der Bad Nauheimer Brunnen 
VII, XII und XIV mit rd. 520:1 bis 560:1. Zum Vergleich: Bei den Bad Sodener, 
Kronthaler und Neuenhainer Quellen bzw. Brunnen beträgt dieser Koeffizient 140:1 
bis 150:1, er ist also nur etwas größer als im Falle des Kochbrunnens mit etwa 
100:1. Der zwischen Hofheim a. Ts. und Bad Soden a. Ts. und somit noch vor dem 
Aufstieg der kalten Mineralwässer in Kronthal und Neuenhain auf die SW-NE-
streichende Taunussüdrand-Verwerfung treffenden westlichen Randverwerfung des 
zentralen Oberrheingrabens kommt zwar eine ihr von HÖLTING (1969 a, 1977) im 
Hinblick auf den von Süden kommenden Salzwasserstrom zugesprochene „lenken-
de“ Funktion zu, sie wirkt sich aber nicht so deutlich aus, wie man aufgrund der spe-
ziellen tektonischen Situation hätte erwarten können (siehe 5.1 und 6).  
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Abbildung 15: Vergleich ausgewählter hydrochemischer Kennwerte des Neuen Solsprudels Bad 
Homburg v. d. H. (Analysedatum unbekannt), des Sprudels XII in Bad Nauheim (Analyse 1956), 
des Neuen Sprudels in Bad Soden a. Ts. (Analyse 1949) und des Kochbrunnens in Wiesbaden (Ana-
lyse 1941)  negative Beträge bei den Anionen Excel-spezifisch bedingt; die Wasseranalysen wurden 
vom Chemischen Laboratorium FRESENIUS durchgeführt (CARLÉ 1975). 

Dagegen zeichnen sich die Wiesbadener Thermalquellen durch wesentlich höhere 
Temperaturen aus, die in den Heilbädern weiter im Nordosten bei etwa 20° C oder 
darunter liegen (z. B. in Kronthal 13,516,3° C nach CARLÉ (1975)), sieht man von 
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Temperaturen zwischen 30 und 33° C ab, die auf zwischen 159 und 325 m tiefe 
Brunnen bezogen sind. Diese Tatsache wird von CARLÉ (1975) dahingehend gedeu-
tet, dass die Vermischung des Salzwassers mit dem oberflächennahen Grundwasser 
sich (erst) in geringer Tiefe vollzieht. Diese Interpretation beinhaltet aber auch, dass 
die originale Temperatur des aufsteigenden Salzwassers nicht sehr hoch sein kann. 
Ob diese Vermutung mit der Wirklichkeit übereinstimmt, mag dahingestellt sein, 
denn es besteht immerhin die Möglichkeit, dass der Wasseraufstieg entweder in 
Oberflächennähe durch Versinterung der wasserführenden Klüfte weitgehend plom-
biert ist oder es sich nur um feine Risse im Gestein handelt und es wegen der da-
durch stark gedrosselten Aufstiegsgeschwindigkeit zu einer größeren Wärmeabgabe 
an das umgebende Gestein kommt. Während beispielsweise im Bad Sodener Neuen 
Sprudel (Bohrung XXVII), der eine durchschnittliche Ergiebigkeit von 1,73 l/s auf-
weist, die Temperatur im Mittel 29,7° C beträgt, im Bereich der Endteufe von 373 
m lediglich 43° C (CARLÉ 1975; GOLWER & STENGEL-RUTKOWSKI 2009), ist das bei 
den Wiesbadener Quellen, die aus klaffenden Spalten austreten, anders: In der 1965 
niedergebrachten Versuchsbohrung I (VB I) neben der Salmquelle stieg die Tempe-
ratur von 39° C in 12 m Tiefe auf 67,5° C in der Endteufe von 47 m an (MICHELS 

1966). Bei den anderen Primärquellen, deren flache Fassungen durch Rohrfassungen 
ersetzt wurden, waren die Bohrungen wesentlich tiefer als ihr nachfolgender Aus-
bau, weil schon in vergleichsweise geringen Tiefen die maximalen Temperaturen 
erreicht wurden, z. B. in der 115 m tiefen Bohrung Große Adlerquelle fast 70° C in 
60 m Tiefe (MICHELS 1966). 

Die Wiesbadener Quellen sind auch leistungsfähiger als die weiter im Nordosten an 
der Taunussüdrand-Verwerfung an die Erdoberfläche tretenden. Nur in Bad Nau-
heim sind die diesbezüglichen Verhältnisse z. T. verschieden, hängen aber offen-
sichtlich damit zusammen, dass es sich bei diesen Ausnahmen um bis zu 209 m 
tiefe Brunnen handelt. Die größte Ergiebigkeit von 14 l/s weist der 180 m tiefe 
Brunnen XII auf, der 1852/55 im verkarsteten, ca. 80 m mächtigen mitteldevoni-
schen Massenkalk abgeteuft wurde (CARLÉ 1975; KIRNBAUER 2008; KÜMMERLE 

1976). Somit liegen besonders günstige hydrogeologische Verhältnisse vor. Den 
Karströhren kommt im Hinblick auf die Umgebung nicht nur eine ausgeprägte 
Drainagewirkung zu, die größere unterirdische Einzugsgebiete als bei Nachbarbrun-
nen zur Folge hat, sondern auch ein schnellerer Transport und Aufstieg der Wässer. 
Weitere Ausführungen zu den Temperaturen und Salzgehalten der Mineralwässer in 
Bad Homburg v. d. H. und Bad Nauheim werden in Kap. 6 gemacht. 

Genauso wie in Wiesbaden variieren auch weiter im Nordosten die hydrochemi-
schen Kennwerte der Mineral- und Thermalwasseraufstiege in Abhängigkeit von den 
z. T. räumlich rasch wechselnden geologischen Verhältnissen insbesondere der Deck-
schichten. Mit klassischen Analysemethoden gelingt es daher häufig nicht, geohyd-
rochemische Signaturen zu finden, die allen oder fast allen Mineral- und Thermal-
quellen zwischen Wiesbaden und Bad Nauheim eigen sind. Nach LOGES et al. (2012) 
lassen sich aber diese Wässer trotz aller Unterschiede einem genetischen Cluster 
zuordnen, sie sollen also einen gemeinsamen Ursprung haben (siehe 5.1).  

4.2 Rezente und fossile Quellsinter und ihre Botschaft 

Durch die stark mineralisierten Tiefenwässer in Wiesbaden, deren originale Lager-
stättentemperatur mittels unterschiedlicher Geothermometer (siehe 5.1) auf im Mittel 
110° C geschätzt wird und die sich bei ihrem Aufstieg aus 35 km Tiefe auf rd. 70° C 
an der Erdoberfläche abkühlen (KIRNBAUER 2007; LOGES et al. 2012; WAGNER et 
al. 2005), kommt es zu einer Bleichung und Kaolinisierung des Serizitgneises infol-
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ge von Verwitterungsreaktionen von Feldspäten und/oder Glimmern zu Tonminera-
lien. Außerdem werden in Oberflächennähe auf Klüften der durchflossenen Festge-
steine und in den Porenhohlräumen der aufliegenden tertiären oder quartären Sande 
und Kiese verschiedene Mineralien ausgefällt. Diese Präzipitate werden von KIRN-
BAUER (1997, 2007, 2008) sowie WAGNER et al. (2005) in vier verschiedene Typen 
unterschieden und als Thermalwasser-Paragenese bezeichnet. Unterschieden wer-
den karbonatische Sinter, eisenoxidische Sinter, SiO2-reiche Ausfällungen mit Ba-
ryt sowie bei Bohrungen vorgefundene Kluftfüllungen mit Baryt und Schwefeleisen 
FeS2, meist als Pyrit, untergeordnet als Markasit. 

Der karbonatische Sinter hat sich um die natürlichen Austrittsorte der Quellen bis in 
maximal 5 m Tiefe in großen Mengen gebildet (Abb. 16). An der Oberfläche fiel er 
häufig durch die Bildung von Sinterkegeln auf (MICHELS 1961). Früher wurde er in 
allen Sprudelbecken der Tümpelquellen gefunden und in den von ihnen abgehenden 
Wasserleitungen, heute nach Verrohrung der großen Primärquellen und Fortleitung 
des Wassers in Druckrohren nur noch auf der Fassung des Kochbrunnen-Springers.  

 
Abbildung 16: Bei der Sanierung des Kochbrunnens freigelegter Quellsinterblock, Standort Nähe 
Kinderspielplatz; Foto: Verfasser. 
Die lebhaft gelb- bis rotbraun gefärbte Sinterbildung hat eine zellig-poröse Struktur und besteht bis zu 70 Gew. % 

aus CaCO3, außerdem MgCO3, BaSO4 und SiO2 sowie zu 22 Gew.-% aus Fe-Oxiden und -hydroxiden als färbende 

Bestandteile (KIRNBAUER 2007). 

Der Kochbrunnen-Sinter besteht weit überwiegend aus Calcit, Aragonit und zu gerin-
gen Anteilen aus Eisenoxiden und -hydraten. Die Karbonate enthalten 12 Gew. % 
überwiegend an die Fe-Hydroxyde adsorbiertes dreiwertiges Arsen in der Form des 
As2O3 (WAGNER et al. 2005). Der Sinter auf der Fassung, der analog zum Thermal-
wasser leicht radioaktiv ist (MAURER 1920), wächst jährliche um etwa 7 cm und 
muss daher wegen seines großen Gewichts immer wieder entfernt werden. 

Die Quellsinterbildungen haben teilweise eine wasserstauende Funktion. Bei Bohr-
arbeiten an Primärquellen wurde festgestellt, dass nach Durchörtern dieser Sinter-
bildungen entweder die Schüttung der betreffenden Quelle bzw. Leistung des jewei-
ligen Bohrbrunnens und/oder der artesische Auftrieb erheblich zunahmen bzw. es 
überhaupt erst zu einem artesischen Austritt kam (MICHELS 1966; MICHELS & THEWS 

1971; STENGEL-RUTKOWSKI 2009). Zum Beispiel betrug die Schüttung der Salmquel-
le vor ihrer im Jahr 1965 erfolgten Fassung nur 4 l/min, ihr Wasser wies eine Tempe-
ratur von 49° C auf. Die neue Bohrung hat dagegen eine Ergiebigkeit von 68 l/min, 
die Wassertemperatur stieg auf 63,5° C an. Ein weiteres Beispiel ist der Kochbrunnen, 
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bis zur im Jahr 1966 niedergebrachten Kochbrunnenbohrung (VB III) verhinderte 
oder drosselte eine dichte FeS2-Versinterung an der Grenze Serizitgneis/quartäre 
Bachschotter den Austritt des gespannten Thermalwassers (MICHELS 1961, 1966; 
KIRNBAUER 1997). Außerdem machte man bei diesen Bohrarbeiten die Beobachtung, 
dass zumindest eine Zeitlang die Wassertemperaturen anstiegen, so z. B. im Falle der 
Gr. Adlerquelle auf 70° C. 

Die gelblichen bis rotbraunen schlammigen Massen auf dem Kochbrunnen-Sinter 
resultieren aus amorphen und kryptokristallinen Fe3+-Verbindungen wie z. B. Braun-
eisenstein, die im Wasser gelösten Fe2+-Verbindungen fallen im Kontakt mit Luftsau-
erstoff aus. Das Fe(III)-Ion fällt über verschiedene, vermutlich kolloidale Zwischen-
stufen allmählich aus, diese Kolloide enthalten nicht unbeträchtliche Arsengehalte. 
Erste Analysen wurden bereits von FRESENIUS (1850) durchgeführt, neuere von FRE-
SENIUS & SCHNEIDER (1962). Demnach besteht der Eisenschlamm u. a. zu 59,3 % aus 
Fe2O3, zu etwa 14 % aus CaCO3, zu rd. 12 % aus SiO2 und zu 2,3 % aus As2O3 
(jeweils in Gew. %). Dieser Sinter ist nicht nur eine rezente Bildung, sondern kommt 
auch fossil vor. ROSENBERG et al. (1999) ermittelten im Zusammenhang mit einer 
Mitte der 1990er-Jahre vermuteten anthropogenen Schwermetall-Kontamination auf 
fossilen karbonatischen Quellsintern im Bergkirchenviertel Konzentrationen bis zu 
17,6 g/kg. Diese nicht unbeträchtlichen Arsen-Gehalte sind jedoch ausschließlich geo-
gener Natur und wurden durch das heiße Thermalwasser aus Gesteinen des tiefen Un-
tergrunds herausgelöst und an die Erdoberfläche transportiert.  

Hätten die Römer vor fast 2.000 Jahren über moderne chemische Nachweisverfah-
ren verfügt, wären die frischen Eisenoxid- bzw. -hydroxid-Ausfällungen in der Form 
der nach Rom exportierten „Mattiakischen Kugeln“ wohl kaum für eine gewisse 
Zeit ein Exportschlager geworden. Der römische Dichter Marcus Valerius Martialis 
(ca. 40ca. 103 n. Chr.) berichtete in seinen satirischen Versen aus den Jahren 
85/86 n. Chr. von einer spezielle Nutzung der „chattiacae pilae“, mit denen sich die 
dunklen Haare der eitlen römischen Oberschicht wie bei den Germanen gesehen 
rötlich-blond färben ließen (CZYSZ 1995, 2000; STENGEL-RUTKOWSKI 2009). 

Zu den SiO2-reichen Ausfällungen zählen gelförmig abgeschiedene, trauben-nierige 
Krusten und Aggregate von Chalcedon, Opal und Hyalith. Ihre Verbreitung ist of-
fenbar ausschließlich auf die tertiären Sedimente der Schulberg-Formation beschränkt, 
sie treten bevorzugt über Stauhorizonten auf wie z.B. an der Grenzfläche Serizit-
gneis/tertiäre Sande. Hier kommt es durch die kieselsäureübersättigten Lösungen zu 
einer ausgeprägten Silifizierung und zur Bildung von Hornstein bzw. Jaspis (KIRN-
BAUER 1997, 2007, 2008; WAGNER et al. 2005). In den silifizierten Sandsteinen treten 
als Kluftfüllungen häufig Barytkonkretionen und teilweise gut ausgebildete Pyrit-
kristalle auf. Die SiO2-reichen Präzipitate werden ausschließlich oberhalb der rezenten 
Thermalquellen angetroffen. 

Die Baryt- und Pyrit-Mineralisation (Baryt ist in der Regel immer jünger als die FeS2-
Bildungen, kann gelegentlich aber auch von jüngerem FeS2 überwachsen sein) bildet 
Kluftfüllungen von mm- bis cm-Größe innerhalb des alterierten Serizitgneises und im 
untersten Teil der tertiären Sedimente oder imprägniert das durch hohen hydrosta-
tischen Druck des aufsteigenden Wassers aufgebrochene Nebengestein der zuvor 
durch die Mineralausfällungen verlegten Aufstiegsspalten. Baryt-Pyrit-Mineralisatio-
nen wurden im Höhenbereich zwischen etwa 112,5 m ü. NN (d. h. 67 m unterhalb 
des rezenten Thermalwasserspiegels) und ca. 7377 m ü. NN, also bis in eine Tiefe 
von höchstens ca. 40 m unterhalb der Quellaustritte erbohrt (WAGNER et al. 2005). In 
die Pyrite, die nicht direkt aus der sich beim Thermalwasseraufstieg abkühlenden Lö-
sung ausfallen, sondern aus Zwischenphasen wie amorphem FeS2, Mackinawit 
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und/oder Greigit entstehen (WAGNER et al. 2005), sind Schwermetalle wie Arsen (mit 
bis zu 5,4 Gew. %), Antimon, Blei oder Kupfer eingebaut (KIRNBAUER 1997, 2007, 
2008; WAGNER et al. 2005). Im Gegensatz zu Wiesbaden werden in Bad Nauheim in 
den auf die heißen Quellen zurückgehenden Mineralisationen neben den Fe-Sulfiden 
Pyrit und Markasit auch Galenit (Bleiglanz, PbS2) und Sphalerit (Zinkblende, ZnS2) 
gefunden (KIRNBAUER 2008). Pyrit-Imprägnationen können das Nebengestein voll-
ständig imprägnieren, so dass z. B. sich unter auf diese Weise impermeabel gewor-
denen Bachsedimenten gespanntes Thermalwasser befindet (MICHELS 1954, 1961). 

Im Hinblick auf die Interpretation der Genese der Wiesbadener Mineral- und Ther-
malwässer ist von großer Bedeutung, dass in Höhen bis etwa 170 m ü. NN, also bis 
rd. 50 m oberhalb des Niveaus der aktuellen Quellaustritte in rd. 119 m ü. NN, insge-
samt 77 rezente bis fossile Sinterbildungen im Stadtzentrum und im Bereich des 
Schulbergs, Geisbergs und Leberbergs gefunden wurden (KIRNBAUER 1997). Bei den 
fossilen Präzipitaten fehlen allerdings die Karbonate und Sulfide, weil diese einer ra-
schen Verwitterung bzw. Umwandlung in leicht lösliche Sulfate unterliegen. Die ver-
witterungsresistenteren Komponenten der Thermalquellen-Paragenese sind somit As-
führende Fe-Oxide/-Hydroxide, Baryt und SiO2-Phasen. Die Ergebnisse der geoche-
mischen und mineralogischen Untersuchung der Sinterbildungen und insbesondere 
die Bewertung des Vorkommens von stabilen Isotopen in den unterschiedlich alten 
Sinterbildungen und im rezenten Thermalwasser lieferten Erkenntnisse zur Tektonik, 
den im Laufe der Zeit sich verändernden chemischen Eigenschaften der Quellwässer 
und zur Abschätzung des Alters dieses rezenten/subrezenten hydrothermalen Systems.  

Untersuchungen der Schwefelisotopen-Signaturen belegen ein stetiges Absinken des 
34S-Wertes (Maximum + 16,9 0/00) von den höchstgelegenen, mittelpleistozänen Ver-
ebnungsflächen zugeordneten (MICHELS 1961, 1964) und somit ältesten Barytvor-
kommen bis zu dem jüngsten Baryt im Niveau und unterhalb der rezenten Ther-
malquellen bzw. im Sulfat im Quellwasser mit einem 34S-Wert von +10,1 0/00 (KIRN-
BAUER 2008; LOGES et al. 2012; WAGNER et al. 2005). Die aus der Veränderung der 
Kristallformen des Baryts abgeleitete Erkenntnis, dass Lösungen früher stark übersät-
tigt waren und rezent nur noch schwach, wird so interpretiert, dass sich der Chemis-
mus der Quellwässer im Laufe der Zeit stetig verändert hat. Gründe dafür könnten 
sein eine Änderung der Wassertemperatur am Ort der Quellaustritte, ausgeschlossen 
ist auch nicht ein möglicher Zufluss von Schwefel-isotopisch anderem Wasser in der 
Tiefe (WAGNER et al. 2005). Am wahrscheinlichsten und auch am ehesten nachprüf-
bar ist eine Mächtigkeitsabnahme der Anhydrit oder Gips enthaltenden tertiären Sedi-
mente über dem Serizitgneis im Laufe der Zeit durch Erosion (siehe weiter unten und 
3.3), wodurch der Anteil des in den hangenden Sedimenten zirkulierenden und sich 
mit dem Thermalwasser mischenden SO4-haltigen Grundwassers immer geringer 
wurde. Zu dieser Aussage passt aber nicht die Schlussfolgerung von LOGES et al. 
(2012), die auf den für die Sauerstoff-Isotopen des Paares Quarz/Goethit abgeleiteten 
Gleichgewichtstemperaturen basiert, dass zumindest die Bad Nauheimer Quellwässer 
in der Vergangenheit heißer waren als heute. Die erosiv bedingte Mächtigkeitsabnah-
me des Deckgebirges über dem Serizitgneis sollte sich eigentlich in einer Temperatur-
erhöhung auswirken, weil der Zufluss von oberflächennahem Grundwasser mit Tem-
peraturen, die annähernd der mittleren Jahrestemperatur an der Geländeoberfläche 
entsprechen, kontinuierlich abnahm. Zusätzlich verringerten sich die mit einem relativ 
langsamen Wasseraufstieg im petrologisch heterogen aufgebauten Deckgebirge ver-
bundenen konduktiven Wärmeverluste an die Umgebung. 

Kurzfristige Veränderungen sind auch möglich, wenn sich die Redox-Verhältnisse 
verschieben. So herrschen bei einem Verschluss der Wasseraufstiegsbahnen reduzie-
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rende Verhältnisse, nach Zerbrechen der Plombierung durch tektonische Bewegungen 
oder infolge eines immer größer werdenden Überdrucks im hydraulischen System 
eine Oxidierung. Möglicherweise geht die im Laufe der letzten 100 Jahre nachgewie-
sene geringe, jedoch signifikante Zunahme der SO4-Gehalte in den Wässern des 
Kochbrunnens, der Schützenhofquelle und des Faulbrunnens (KIRNBAUER 1997) da-
rauf zurück. 

Eine Auswertung der Häufigkeit der Raumlagen der mit der Mineralisation der Ther-
malquellen-Paragenese ausgefüllten Klüfte belegt, dass NNW-SSE-Richtungen über-
wiegen, mineralisierte Klüfte mit ENE- bis NE-Richtung sind nur untergeordnet ver-
treten (KIRNBAUER 1997, 2007, 2008; siehe 3.3). Überwiegend sind saiger bis steil 
stehende Klüfte mineralisiert, mit geringerer Häufigkeit auch Schieferungsflächen 
und flach liegende Klüfte. Diese Auswertung revidiert somit frühere Vorstellungen 
insbesondere von MICHELS (1964, 1966), der eine innerhalb des Ausstrichs des Seri-
zitgneises in 35° NE-Richtung verlaufende „Hauptquellenspalte“ annahm und von 
einer Existenz von Primärquellen immer dort ausging, wo dieses Fiederspaltensys-
tem von NNE-SSW-streichenden Querspalten gekreuzt wird. 

Eine weitere Erkenntnis ist, dass in der geologischen Vergangenheit die Quellaus-
tritte über ein größeres Areal verteilt waren als gegenwärtig auf engem Raum. Es 
gab auch insgesamt mehr Quellen als heute, mangels dezidierter Altersbestimmung 
der fossilen Sinterbildungen ist jedoch keine Aussage möglich, wie viele von ihnen 
gleichzeitig aktiv waren. Da die höchstgelegenen und somit relativ ältesten fossilen 
Mineralisationen am Schulberg liegen, kann außerdem gefolgert werden, dass die 
Hauptaufstiegswege der Thermalquellen im Laufe der Zeit um 100150 m nach Sü-
den oder Südosten gewandert sind, dem in dieser Richtung fallenden Thermalwas-
serspiegel folgend (KIRNBAUER 1997; WAGNER et al. 2005). Obwohl die fossilen 
Sinter in ihrer Masse relativ eng an die aktuellen Quellenorte gebunden sind, kann 
daher nicht ausgeschlossen werden, dass sich die hydraulischen Verhältnisse im 
Wiesbadener Untergrund verändert haben, etwa durch Plombierung von Thermal-
wasseraufstiegswegen durch Sinterbildung. Man kann daher durchaus der Auffas-
sung von MAY et al. (1996) näher treten, dass eine definierte Thermalquelle höchs-
tens einige 10.000 Jahre existieren konnte. Ein höheres Alter ist möglich, wenn 
entweder durch den hohen hydrostatischen Druck in den wasserführenden Spalten 
die mineralischen Inkrustationen gesprengt wurden (KIRNBAUER 1997, 2008; WAG-
NER et al. 2005) oder junge, bis heute andauernde tektonische Bewegungen die 
plombierten Klüfte wieder aufrissen. Eine dritte Möglichkeit sind technische Lö-
sungen, nämlich u. a. Abteufen von Bohrungen.  

Einen Hinweis auf das Mindestalter der Quellen geben die 1953 im Zusammenhang 
mit einer Testbohrung an der Großen Adlerquelle in einer Tiefe von 4,0 bis 4,3 m 
unter der Sohle der damals noch offenen Tümpelquelle gefundenen Tierknochen 
und Artefakte (MICHELS 1954). Die steinzeitlichen Werkzeuge wurden später in ei-
nen mittleren Abschnitt des Jungpaläolithikums, das sog. Gravéttien, eingestuft 
(FLOSS 1991). Da das Gravéttien in den Zeitraum 31.000 bis 25.000 Jahre v. Chr. 
datiert wird, bedeutet dieser archäologische Fund, dass die Adlerquellen und sehr 
wahrscheinlich auch alle übrigen Primärquellen mindestens seit dieser Zeit an den 
heutigen Austrittsorten existieren. 

Bereits SANDBERGER (1860) machte sich Gedanken über das Alter des geotherma-
len Systems in Wiesbaden. Aufgrund der Tatsache, dass das Thermalwasser auch 
aus Spalten im jungtertiären Sandstein über dem Serizitgneis zu Tage tritt, folgerte 
er ein postuntermiozänes Alter und ein Vorhandensein der Wasseraustritte im Pleis-
tozän. Aus dem Alter der Mineralisation und teilweise auch aus der Veränderung ei-
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nes Teils des SiO2-reichen geligen Sinters zu Jaspis leiten MICHELS (1964), KIRN-
BAUER (1997) und WAGNER et al. (2005) ihre Entstehung im Tertiär, sehr wahrschein-
lich aber im Pleistozän ab. 

Einen genaueren Ansatz zur Altersabschätzung bieten die Funde von fossilen Sin-
terbildungen in Sedimenten auf den Anhöhen rings um die heutigen Austrittsorte 
der Primärquellen. Es ist bekannt, dass der S-Rand des Taunus im Raum Wiesbaden 
seit ca. 780.000 Jahren (MEYER & STETS 1998) treppenartig um etwa 86 m (PLO-
SCHENZ 1994) aufgestiegen ist (siehe 3.3), im Mittel um 11 cm pro Jahrtausend. In 
diesem Zeitraum wurden die Sinterbildungen früherer Thermalquellen bezogen auf 
das heutige Niveau von etwa 119 m ü. NN bis etwa 170 m ü. NN angehoben, 
andererseits schnitten sich wegen einer Verstärkung der Reliefenergie der Salzbach 
und seine Nebengewässer schrittweise tief in die quartären Sedimente (Verebnungen 
zwischen 170 und 180 m ü. NN werden von PLOSCHENZ (1994) als Reste der 
Hauptterrasse gedeutet) und liegenden tertiären Schichten ein und erodierten sie. 
Auf die dadurch entstandene Talsenke ist der heutige Quellenbezirk bezogen 
(MICHELS 1961, 1964). Das bedeutet, dass die höchstgelegenen fossilen Sinter unter 
Berücksichtigung der vorstehend genannten Aufstiegsrate rechnerisch vor min-
destens 455.000 Jahren entstanden sind (KIRNBAUER 1997, 2008; LOGES et al. 2012; 
STENGEL-RUTKOWSKI 2009; WAGNER et al. 2005). Das von KIRNBAUER (2008) eben-
falls eingehend untersuchte rezente und subrezente Hydrothermalsystem in Bad 
Nauheim, das im Gegensatz zu Wiesbaden auf einem 3 km langen, NE- bis NNE-
verlaufenden Geländestreifen durch Sinterbildungen dokumentiert ist, wird auf ein 
Alter zwischen 712.000 und 839.000 Jahre geschätzt. 

5 Vorstellungen von der Herkunft des Salzes und der Wärme der 
Wiesbadener Quellen 

Die tägliche NaCl-Fracht aller 27 Mineral- und Thermalquellen in Wiesbaden be-
trägt etwa 15 Tonnen, die Jahresfracht ca. 5.500 Tonnen. Wird unterstellt, dass alle 
diese Quellen wie die Adlerquellen seit mindestens 25.000 Jahren existieren sowie 
ihre Schüttung bzw. Ergiebigkeit und die NaCl-Konzentrationen im Quellwasser in 
diesem Zeitraum mehr oder weniger den heutigen Werten entsprachen, wurden rd. 
137 Mio. Tonnen Kochsalz aus dem Untergrund gelöst. Werden die heutigen Ver-
hältnisse sicherlich nicht ganz zutreffend auf das Mindestalter des Wiesbadener 
hydrothermalen Systems von geschätzt 455.000 Jahren (siehe 4.2) übertragen, wur-
den seither 2,5 Mrd. Tonnen Steinsalz in gelöster Form ausgebracht. Aus dieser un-
glaublichen Größenordnung leitet sich die Frage nach der Herkunft des Salzes ab. 
Eine andere herausragende Eigenschaft der Wiesbadener Quellen sind Wassertem-
peraturen bis fast 70° C, die für andere Quellen am S-Rand des Taunus unerreicht 
bleiben. Daher stellt sich auch hier die Frage, wo und in welcher Tiefe diese Wärme 
erzeugt wird und ob die Auffassung z. B. von BUCHER & STOBER (2000) oder 
GEYER et al. (2011) zurifft, dass NaCl-reiche Tiefenwässer per se hohe Temperatu-
ren aufweisen.  

5.1  Gelöste Evaporite oder im kristallinen Gebirgssockel generierte Fluide 
oder beides?  

Im Falle der Wiesbadener Quellen und der anderen Mineral- und Thermalquellen 
weiter im Nordosten liegt es nahe, Salzwässer aus der Ablaugung von Salzlager-
stätten abzuleiten, insbesondere dann, wenn salinare Formationen des Zechsteins im 
Raum Neuhof-Ellers bei Fulda oder tertiäre Salzvorkommen im Oberrheingraben in 
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nicht allzu großer Entfernung bekannt sind. Hohe Salinität haben auch Lagerstätten-
wässer (Formationswässer), die im Zusammenhang mit der Entstehung und Migra-
tion von Kohlenwasserstoffen wie Erdöl und Erdgas, die aus komplexen Umwand-
lungsprozessen organischer Stoffe, insbesondere Meeresalgen und Plankton, her-
vorgegangen sind, als sog. Erdölwässer freigesetzt werden (BANGERT 1975; BÖKE 

& DIEDERICH 1977). Das ist im mittleren und nördlichen Oberrheingraben der Fall.  

STOBER (1996) und BUCHER & STOBER (2000) kamen nach entsprechenden Unter-
suchungen der Geochemie von Thermalquellen des kristallinen Schwarzwaldes zum 
Schluss, „dass es zur Erklärung der salinaren Komponente bestimmter Wässer des 
kristallinen Grundgebirges keines Beizuges über Umwege aus anderen geologi-
schen Einheiten wie insbesondere dem Tertiär des Oberrheingrabens oder mesozoi-
scher und paläozoischer Schichtglieder bedarf“ (STOBER 1996: 81). MAY et al (1996) 
waren die ersten, die auch im Falle des Taunus davon ausgegangen sind, dass höhe-
re Salzgehalte in Quellwässern im kristallinen Sockel dieses Gebirges von sog. „ba-
sement brines“ (im Folgenden Brines genannt) abzuleiten sind. Diese sollen durch 
chemische Wasser/Gestein-Wechselwirkungen generiert worden sein. Die nach 
GEYER et al. (2011) wahrscheinlichste Annahme ist, dass es sich um relativ autoch-
thone Tiefenwässer handelt, die keine großen lateralen Wanderwege zurückgelegt 
haben und lediglich in höhere Bereiche der Erdkruste aufgestiegen sind. Im Hin-
blick auf die Mineral- und Thermalquellen am Taunussüdrand waren sich MAY et 
al. (1996) und etwas später LOGES et al. (2012) aber sicher, dass ein erheblicher An-
teil der hohen Mineralisation durch die Ablaugung von Salzlagerstätten im Ober-
rheingraben zu erklären ist.  

 Ableitung der hochmineralisierten Wässer am S-Rand des Taunus von Salzla-
gerstätten 

Lange Zeit wurde von Geologen die Auffassung vertreten, dass im Wesentlichen 
vom Grundwasser abgelaugte Salzlagerstätten als Solelieferanten für die am S-
Rand des Taunus austretenden Mineral- und Thermalquellen in Frage kommen kön-
nen. Nicht nur die Chloride, sondern auch die Br- und J-Verbindungen weisen auf 
eine salinare Herkunft der Wässer hin. Abgesehen von LEPSIUS (1908), der entge-
gen den geologischen Realitäten die Salzgehalte von Salzlagen im sedimentaren 
Unterdevon ableitete, wurden die Solen zunächst mit der Zechsteinsalz-Lagerstätte 
von Neuhof-Ellers bei Fulda, die sich nach Südwesten unter abnehmender Mächtig-
keit bis in das Gebiet von Bad Orb fortsetzt, in Verbindung gebracht. Die Begrün-
dung dafür war, dass Bad Nauheim oder Bad Homburg v. d. H. mit den dort zu Tage 
tretenden hochkonzentrierten Salzwässern und Solen näher an dem Werra-Fulda-
Salinar liegen als Wiesbaden mit den erheblich geringeren Salzgehalten in den 
Quellwässern (CHELIUS 1904; MICHELS 1926). Diese Auffassung wurde zusätzlich 
noch dadurch gestützt, als Ende der 1950er-Jahre im Wasser einiger Mineralwasser-
bohrungen in Bad Nauheim Sporen (Illiniter spectabilis, Illiniter purus, Lueckispo-
rites virkkiae) entdeckt wurden, die einige Jahre zuvor in den Salztonen des Zech-
stein-Salinars des Werra-Fulda-Gebietes nachgewiesen worden waren (OTT & DOM-
BROWSKI 1959). Darauf nahmen u.a. MICHELS (1961), KÜHN (1965) und CARLÉ 
(1975) bei ihrer Argumentation Bezug, obwohl die tektonische Situation, nämlich 
das Fehlen gut wasserleitender Strukturen in E-W-Richtung, gegen diese Auffas-
sung spricht. Da mittlerweile diese pflanzlichen Mikrofossilien auch im Rotliegen-
den nachgewiesen wurden und sie aufgrund von Umlagerungen auch aus stratigra-
phisch jüngeren Gesteinsfolgen stammen können, entfällt diese Beweisführung. Die 
Vorstellung von der Herkunft der Salze aus der Gegend von Fulda wurde aber auch 
in der jüngeren Vergangenheit wieder aufgegriffen (MITTELBACH 2008) mit dem 
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Argument, dass die Wiesbadener Quellwässer im Gegensatz zu Quellen an den aus-
geprägten Grabenrändern wie z. B. in Bad Dürkheim, Heidelberg, Kreuznach oder 
Bad Münster am Stein, deren Wässer maximal 30° C warm sind, nennenswerte Sul-
fatgehalte aufweisen. Das ist einer der Gründe, warum CARLÉ (1958, 1975) nicht aus-
schließen kann, dass im Raum Wiesbaden sowohl Salzwässer von Osten als auch 
von Süden her, nämlich dem Oberrheingraben, zusammentreffen. 

WAGNER (1924) schloss schon sehr früh aus dem Chemismus u. a. von am W-Rand 
des Mainzer Beckens austretenden stark mineralisierten Thermalwässern, dass nur 
erst später tatsächlich nachgewiesene Steinsalzbänke und Salztone im Tertiär des 
Oberrheingrabens die Lieferanten für das Kochsalz in den Quellwässern sein kön-
nen. Aber insbesondere erst seit HÖLTING (1969 a, b, 1970, 1977, 1982) sieht die 
Mehrheit der Hydrogeologen heute die Salzgehalte in den am S- bzw. SE-Rand des 
Taunus austretenden Mineral- und Thermalquellen als Abkömmlinge der tertiären 
Evaporite im Oberrheingraben. Mittels in Mineralwässern ermittelten Ionenverhält-
nissen lassen sich hydrochemische Provinzen abgrenzen und somit im Falle der Wies-
badener Quellen auch Hinweise auf die Herkunft ihres Lösungsinhaltes erhalten. Alle 
entlang der Taunussüdrand-Verwerfung zu Tage tretende Mineralwässer lassen sich 
einer Provinz mit aus den Äquivalentkonzentrationen errechneten hohen Salinarver-
hältnissen (Cl-/SO4

2-) zuordnen, der Solestrom wird aus Steinsalzlagerstätten im 
Oberrheingraben abgeleitet (HÖLTING (1969 a, 1977). Salinare Folgen wurden im 
Mitteleozän im südlichen Graben abgelagert, dann wieder während des obersten 
Obereozän und tiefstem Unteroligozän ebenfalls im südlichen, aber auch im mittle-
ren Grabenabschnitt und schließlich im Oberoligozän bis zum unteren Untermiozän 
im nördlichen Oberrheingraben (GRIMM et al. 2011 a). Für WAGNER (1947, 1955) 
kommen in erster Linie die oligo-miozänen Lagerstätten im nördlichen Abschnitt des 
Oberrheingrabens (bei Bruchsal, Worms und Wattenheim/Hessisches Ried) als Sole-
lieferanten in Betracht. Diese Salzlager sind nach WAGNER (1924, 1947, 1955) pri-
mär sulfatarm, was aber im Hinblick auf relevante Bohrprofile (GRIMM et al. 2011 a; 
SCHARPFF 1977) zu relativieren ist. Zu berücksichtigen ist auch, dass die Sulfate der 
Anhydrit- und Gipslagen durch die reichlich vorkommenden Kohlenwasserstoffe re-
duziert werden, außerdem dürfte auch eine Desulfurierung durch im anaeroben Milieu 
lebende Schwefelbakterien eine Rolle spielen. STENGEL-RUTKOWSKI (2009) dagegen 
folgerte eine Herkunft der Sole aus den oligozänen Steinsalzlagern im südlichen 
Oberrheingraben (Buggingen bei Freiburg i. Brsg. und Mulhouse im Elsass), er 
schwächte allerdings diese Auffassung später ab (STENGEL-RUTKOWSKI 2012).  

Diese oberrheinische salinare Mineralwasserprovinz wird im Osten von einem HCO3-
reichen Grundwasservorkommen, das sich etwa in S-N-Richtung von Bad König über 
Bad Vilbel bis in die Wetterau erstreckt, von einem Grundwasservorkommen abge-
grenzt, das Zechsteinsalinar-geprägt ist. Nach HÖLTING (1969 a, 1977) erreicht ein 
von Süden kommender und von der westlichen Grabenrandverwerfung sozusagen 
„gelenkter“ Solestrom Bad Homburg v. d. H. (hier haben die Salinarwässer bezogen 
auf den Solsprudel das höchste Salinarverhältnis von rd. 800:1), wo er sich dann 
teilt. Die Salzwässer sollen von dort aus entlang der Taunussüdrand-Verwerfung so-
wohl in NE-Richtung bis nach Bad Nauheim (über 550:1, bezogen auf Bohrung XII) 
als auch in SW-Richtung über Wiesbaden (ca. 100:1, bezogen auf den Kochbrunnen) 
bis nach Assmannshausen (etwa 20:1, Graf-Adolf-Quelle) wandern. Die Abnahme 
des Cl-/SO4

2--Koeffizienten soll darauf beruhen, dass bei der Wanderung der Mine-
ralwässer am südlichen Taunusrand und bei ihrem Aufstieg an die Geländeoberflä-
che die NaCl-Konzentrationen durch Vermischung mit Sulfat-führenden oberflä-
chennahen Grundwässern im Tertiär ab- und die SO4-Gehalte entsprechend zu-
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nehmen. Dagegen schließt WAGNER (1968) eine Wasserwanderung in umgekehrter 
Richtung nicht aus und begründet seine Auffassung ebenfalls mit den Salinarver-
hältnissen. Während das Wasser der Bohrung Almsbrunnen in Bingen-Kempten bei 
NaCl-Gehalten von 14,9 g/l in Übereinstimmung mit Anhydrit bzw. Gips führenden 
oligozänen Ablagerungen im NW-Bereich des Mainzer Beckens SO4-reich ist und 
ein Cl-/SO4

2--Verhältnis von 8:1 aufweist, nimmt diese Relation über Kiedrich 
(70:1), Wiesbaden (101:1) bis nach Bad Nauheim (500:1) ab.  

In der Regel lässt sich mittels der Bestimmung von Schwefelisotopen abklären, wo-
her der Sulfatgehalt des Grundwassers und somit letztlich auch die salinare Kompo-
nente im Wiesbadener Mineral- und Thermalwasser stammen. Diese Methode, die 
darauf basiert, dass einerseits die Isotopenverhältnisse im Sulfat-Schwefel von Eva-
poritsulfaten verschiedener geologischer Formationen sich erheblich voneinander 
unterscheiden, andererseits die 34S-Werte gleichaltriger Evaporitsulfate im Allge-
meinen recht einheitlich sind, funktionierte im Falle des Oberrheingrabens nicht. 
Die Gründe für die außergewöhnliche Streuung der 34S-Werte könnten sein, dass 
die im Oberrheingraben häufige Sulfatreduktion durch Erdöl mit einer Isotopen-
fraktionierung verbunden ist und/oder die Sulfatgehalte eine unterschiedliche Pro-
venienz haben, sie können salinaren Ursprungs sein und/oder vermutlich auch durch 
Oxidation von Sulfiden in den tertiären Ablagerungen entstanden sein (NIELSEN & 

RAMBOW 1969). 

Auf die Verweilzeiten des Mineral- und Thermalwassers im Untergrund bzw. die 
Länge von Transportwegen kann auch mittels Bestimmung von radioaktiven Radium-
Isotopen sowie der natürlichen stabilen Isotope 2H und 18O geschlossen werden. Da 
das Radium-Isotop 224Ra lediglich eine Halbwertszeit von 3,6 Tagen aufweist, 228Ra 
aber von 5,8 Jahren und 226Ra von 1600 Jahren, würde das kurzlebige 224Ra bei wei-
ten Transportwegen – soweit in anderen geologischen Formationen keine Nachlie-
ferung in das strömende Wasser erfolgt – rasch zerfallen und nicht mehr nachzu-
weisen sein. KUSSMAUL & FRESENIUS (1990) wiesen jedoch bei ihren Untersuchun-
gen der Wässer von Faulbrunnen, Salmquelle und Schützenhofquelle eine vergleich-
bare Größenordnung aller drei Ra-Isotope nach und folgerten daraus, dass Radium 
generell vom Wasser aus dem im relativen Nahbereich der Quellen anstehenden 
Gestein aufgenommen wurde. Auch aus den wenig schwankenden 2H- und 18O-
Werten, die im Bereich der Niederschlagsgeraden unter den rezenten Bedingungen 
im hiesigen Mittelgebirgsraum lagen, wurde für die Wiesbadener und ebenso für 
andere Mineralwasseraufstiege ein geologisch gesehen junges Wasser abgeleitet 
(KUSSMAUL & FRESENIUS 1990). Diese Schlussfolgerung ist sicherlich interpreta-
tionsbedürftig, denn einerseits müssen bei tiefreichenden Zirkulationssystemen we-
gen der sehr kleinen hydraulischen Gradienten und somit nur minimalen Fließge-
schwindigkeiten lange Verweilzeiten im Untergrund gefolgert werden, andererseits 
könnte aber auch der Anteil meteorischen Wassers an der Quellschüttung unerwartet 
hoch sein. Wenn dem so sein sollte, müssten im tiefen Untergrund vor dem Aufstieg 
der Wässer ein sehr hoher Salzgehalt und hohe Temperaturen unterstellt werden. Bis-
lang ist kein Versuch unternommen worden, das Mischungsverhältnis von altem 
und jungem Wasser abzuschätzen. Außerdem sind keine tiefen Bohrungen vorhanden, 
um Wasserproben gewinnen und die sog. Geo-Temperaturen messen zu können. 

 Interpretation der Salzwässer am S-Rand des Taunus als Brines, die sich bei ih-
rem Aufstieg aus großer Tiefe mit Wässern anderer Herkunft vermischen und 
sich dadurch chemisch verändern  

Seit ca. 25 Jahren wird im internationalen Fachschrifttum sehr kontrovers über die 
Herkunft von hochgradig mineralisierten Salzwässern diskutiert, die weltweit seit 
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Ende der 1970er-Jahre bei Tiefbohrungen in alten geologischen Schilden (Kanadi-
scher Schild, Fennoskandischer Schild, Sibirische Tafel) angetroffen wurden bzw. 
werden (FRAPE et al. 2004; LODEMANN et al. 1998; MÖLLER et al. 1997; STOBER 
1996). Berühmtestes Beispiel dafür ist die zwischen 1970 und 1989 abgeteufte 
12.262 m supertiefe Kola-Forschungsbohrung SG-3 bei Murmansk im russischen 
Teil des präkambrischen Fennoskandischen Schildes. Wissenschaftlichen Zwecken 
dient auch die zwischen September 1990 bis Oktober 1994 bei Windischeschenbach 
bei Weiden in der Oberpfalz an der tektonischen Grenze zwischen Moldanubikum 
und Saxothuringikum abgeteufte Kontinentale Tiefbohrung (KTB), mit 9.101 m 
(Hauptbohrung, HB) bislang vierttiefste Bohrung. Aus der 4.000 m tiefen Vor-
bohrung (VB) wurde eine 119° C warme Sole mit einem Gesamtlösungsinhalt von 
62 g/l abgepumpt, davon 16,2 g/l Ca2+, 6,3 g/l Na+ und 38,1 g/l Cl-. Tiefen von rd. 5 
km erreichten drei von vier bei Soultz-sous-Forêts im Elsass am W-Rand des Ober-
rheingrabens zwischen 1993 und 2005 abgeteufte Geothermie-Bohrungen. Bei 
Temperaturen von 100° C bereits in 1.000 m Tiefe und bis 185° C in 5.000 m Tiefe, 
die im weltweit ersten, seit 2008 im Probebetrieb befindlichen Hot-Dry-Rock-
Kraftwerk für Stromgewinnung genutzt werden, sind rd. 55 g/l feste Substanzen bei 
NaCl-Vormacht im Wasser gelöst (CATHELINEAU & BOIRON 2010), in manchen 
Horizonten bis zu 100 g/l (AQUILINA et al. 2000; LOGES et al. 2012). Dabei wurden 
im Buntsandstein, der in 1,4 km Tiefe den in Horst-Position angetroffenen Granit 
überlagert, Wässer mit Salinitäten > 100 g/l und einer Temperatur von 116° C in 
1.200 m Tiefe angetroffen (AQUILINA et al. 2000; CATHELINEAU & BOIRON 2010). 
Die Buntsandstein-Brines, die wegen des Nachweises von organischem Material als 
paläo-sedimentäre Salinarwässer interpretiert werden, sollen aus der Verdunstung 
von Meerwasser sowie der Lösung von triassischen Evaporiten entstanden sein 
(AQUILINA et al. 2000). Im Übrigen sind AQUILINA et al. (2000) und CATHELINEAU 

& BOIRON (2010) der Meinung, dass außer in Soultz-sous-Forêts auch die an ande-
ren Lokalitäten im Oberrheingraben wie z. B. in Bühl/Schwarzw. oder Bruchsal im 
Buntsandstein erbohrten hochsalinaren Wässer im Oligozän im Zusammenhang mit 
der beginnenden stärkeren Absenkung des Oberrheingrabens entstanden sind.  

Bei der heutigen Diskussion der Genese bzw. Herkunft der hochsalinaren Tiefen-
wässer wird übersehen, dass bereits Mitte des 19. Jh. SANDBERGER (1855) im Hin-
blick auf die Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen eine Auffassung vertrat, die 
„modernen“ Vorstellungen nahe kommt, nämlich Generierung hochsalinarer Wässer 
im kristallinen Basement. Es ist nicht bekannt, ob ihm damals bewusst gewesen war, 
dass Feldspäte im kristallinen Gestein die höchsten Senken für das Element Stron-
tium, das mit 0,03 % Häufigkeit in der Erdkruste vorkommt und Calcium häufiger 
im Kristallgitter ersetzt, sind und diesem somit eine Schlüsselrolle bei der Inter-
pretation der Entstehung dieser Wässer in der kristallinen kontinentalen Kruste zu-
kommt. Mittlerweile wird das Verhältnis des natürlich vorkommenden radioaktiven 
Isotops 87Sr zum stabilen Isotop 86Sr als ein in der Geochemie und Hydrogeologie 
sehr nützliches Isotopen-Werkzeug eingesetzt: das 87Sr/86Sr-Verhältnis gibt Hinwei-
se auf das Gesteinsalter, reflektiert chemische Wasser/Gestein-Wechselwirkungen, 
erlaubt den Nachweis der Herkunft der Salinität eines Wassers und wird eingesetzt, 
um Fragen bzgl. Bewegung des Grundwassers zu beantworten. Mit diesem Werk-
zeug wurde tatsächlich auch eine genetische Beziehung zwischen Kristallin und 
Salzwässern nachgewiesen, umgekehrt konnte man mittels der Sr-Gehalte und des 
87Sr/86Sr-Verhältnisses in Soultz-sous-Forêts aus dem Buntsandstein in den geklüf-
teten oberen Teil des Granits abgesunkene und sich dort weiter verändernde Sali-
narlösungen von solchen eindeutig trennen, die sich in tieferen Partien gebildet ha-
ben (AQUILINA et al. 2000; CATHELINEAU & BOIRON 2010). Die vorstehend genann-
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ten Beispiele belegen bereits, dass die Brines häufig Gesamtlösungsinhalte von 
> 100 g/l und teilweise sogar von > 200 g/l aufweisen, die in Bohrungen gemesse-
nen Temperaturen können weit über 150° C liegen. 

Das sind ihre Gemeinsamkeiten, über ihre Herkunft und insbesondere über die Her-
leitung der hohen NaCl- oder CaCl2-Konzentrationen aus „normalen“ Kristallinge-
steinen gibt es aber zwei höchst unterschiedliche Auffassungen, die der an der Uni-
versity of Waterloo lehrende bekannte Geochemiker Shaun K. Frape mit seinen 
Kollegen folgendermaßen auf den Punkt bringt (FRAPE et al. 2004: 554): „The inter-
nalists – the water/rock researchers – favor creating the salinity within the rock 
mass or deriving it from the rock. The externalists derive the salinity from alloctho-
nous sources and move highly saline fluids into the rock environment by a number 
of plausible methods“. 

Auch im Falle der im Zusammenhang mit der Kontinentalen Tiefbohrung (KTB) 
angetroffenen hochsalinaren heißen Tiefenwässer gibt es bezüglich ihrer Entste-
hung voneinander abweichende Ansichten (u.a. MÖLLER et al. 1997; EMMERMANN 

& LAUTERJUNG 1997; LODEMANN et al. 1998), aber immerhin die mehrheitliche 
Auffassung, dass das im kristallinen Kontinentalsockel der Oberpfalz nachgewiese-
ne Cl-Ion überwiegend aus einer externen Quelle stammt, während Calcium und 
Strontium im Fluid aus dem Gastgestein (überwiegend Gneise und Metabasite) ab-
zuleiten sind. Wenn schon bei internationalen Fachleuten kontroverse Vorstellungen 
über die Entstehung dieser Solen bestehen, wird davon ausgegangen, dass den meis-
ten Lesern dieses Beitrages die dafür verantwortlichen Wirkmechanismen fremd 
sind. Daher sollen an dieser Stelle einige weiterführende Informationen gegeben 
werden. 

Interne Quellen 

Natrium kommt mit 2,65 Gew. % bzw. mit 22,2 g/kg in der Erdkruste vor (BUCHER & 

STOBER 2000) und ist Bestandteil vieler gesteinsbildender Mineralien wie u. a. Feldspäte und 
Feldspatvertretern. Da Natrium bei der chemischen Gesteinsverwitterung in großen Mengen 
freigesetzt wird, muss es nicht verwundern, dass oberflächennahe Grundwässer und in großer 
Tiefe zirkulierende Solen hohe Na-Gehalte aufweisen können. Dagegen ist trotz der Konzen-
tration von Chlorid-Salzen in Evaporiten das Element Chlor in der Erdkruste nur mit 0,045 
Gew. % bzw. mit 0,300,60 g/kg vertreten (BUCHER & STOBER 2000; FRAPE et al. 2004). Al-
lerdings ist bekannt, dass Fluor und/oder die Hydroxygruppe OH- im Kristallgitter durch 
Chlor ersetzt werden können und daher hier und in Inklusionen (siehe weiter unten) durchaus 
erstaunliche Prozentzahlen für Cl zu finden sind: im Biotit 0,020,66, in der Hornblende 
0,013,6, in anderen Amphibolen 0,0037,24 (MÖLLER et al. 2005 geben für Amphibolite 
mittlere Cl-Gehalte von etwa 350 mg/kg Gestein an), in Apatiten, insbesondere im Chlor-Apa-
tit 0,016,8, im selten vorkommenden Cyclosilikat Eudialyt 0,72,2, im ebenfalls exotischen 
Marialith aus der Skapolith-Gruppe 0,13,4 und im Sodalith sogar 5,48,01 Gew. %. Es wird 
vermutet, dass Amphibole wie z. B. Hornblende oder Schichtsilikate wie beispielsweise Bio-
tit in hochsalinaren Lösungen Chlorid in die OH-Gitterplätze inkorporieren können, so bis 
6 Gew. % in Amphibolen und bis 7 Gew. % in Biotiten (FRAPE et al. (2004). Bei Verwitte-
rungsprozessen wird Chlorid aus diesen Mineralien freigesetzt.  

Bei langer Verweilzeit und den in großen Tiefen herrschenden erhöhten Temperaturen kommt 
es zwischen den letztlich aus abgesickertem Niederschlagswasser bzw. oberflächennahem 
Grundwasser resultierenden Tiefenwässern zu intensiven Wechselwirkungen mit der Ge-
steinsmatrix. Ihre ursprüngliche chemische Signatur geht weitgehend verloren, aber auch das 
Gestein wird geochemisch verändert; man spricht von Alteration. Speziell die Verwitterung 
der Feldspäte und da wiederum von Plagioklas, dem bei weitem wichtigsten gesteinsbilden-
den Mineral, und Glimmer entstehen als sekundäre Mineralien u.a. Albit, Epidot, Zoisit, 
Chlorit, Serizit oder Calcit, die aus übersättigten Lösungen ausfallen. Diese Reaktionen ver-
brauchen Porenraum, verschließen Fließwege für Wasser und führen auch dazu, dass Berei-
che mit einer hohen Konzentration von Inhaltsstoffen isoliert und u. a. in Inklusionen einge-
schlossen werden. Hochsalinare Wässer können möglicherweise in nicht unbedeutenden Men-
gen auch bei prograder Metamorphose durch Dehydrationsprozesse freigesetzt werden. In 
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vielen Fällen spielt auch aus der tiefen Kruste aufsteigendes CO2 eine wichtige Rolle, das we-
gen des hohen Drucks zu 100 % im Wasser gelöst ist. 

Ein weiterer Grund für die vielfach hohen bis sehr hohen NaCl-Gehalte der Tiefenwässer ist 
die hohe Löslichkeit dieser chemischen Verbindung. Sie beträgt pro Liter Wasser ca. 356 g 
bei 0° C und 391 g bei 99° C (GEYER et al. 2011). Alle anderen häufigen Mineralien bilden 
viel weniger lösliche Verbindungen, diese fallen daher schon bei geringeren Gehalten aus 
dem Wasser als Mineral aus. Es kommt somit nicht zu so großen Konzentrationen wie bei 
Natrium und Chlorid. In der gleichen Richtung wirkt sich auch der Einbau von Wasser aus 
Gesteinsklüften oder-poren in Kristallgitter aus, was dazu führt, dass NaCl in weniger 
Wasservolumen länger in Lösung bleibt als andere Mineralphasen.  

Bei Gegenwart von Tonmineralien, Glimmer und anderen Austauschern können auch Ionen-
austauschvorgänge zu einer Anreicherung von Cl-Ionen führen (CARLÉ 1975), man nennt 
diesen Mechanismus „Anionensperre“. Eine ähnliche Auswirkung hat der ebenfalls natürliche 
Prozess der reversen Osmose. Bei Tonen mit ihrer sehr kleinen Feinkorn-Porosität kann zwar 
das Wasser-Molekül penetrieren, größere gelöste Ionen wie u. a. Chlorid werden dagegen 
zurückgehalten, es kommt dadurch ebenfalls zu einer fortschreitenden Anreicherung.  

Es ist bekannt, dass chemische Bindungen durch Einwirkung ionisierender Strahlung aus den 
radioaktiven Akzessorien des Gesteins aufgebrochen werden können. Durch diesen eher 
exotischen Prozess der sog. Radiolyse wird nicht nur das Wasser-Molekül zersetzt, auch die 
Kristallstruktur von darin gelösten Mineralien, die z. B. Cl-Ionen im Gitter eingebaut haben, 
wird gestört. Durch diesen Effekt der Radiolyse soll es in einem langen Zeitraum ebenfalls zu 
einer relativen Cl-Anreicherung kommen. Auch die Begünstigung der Rekristallisation von 
ionaren Spezies in hochtemperierten wässrigen Lösungen aufgrund deren niedriger Dielektri-
zitätskonstante sehen manche Forscher als allerdings eher vernachlässigbaren Grund für das 
Vorkommen von NaCl-Wässern im tiefen Untergrund. 

Als weitere interne Quelle für hohe NaCl-Konzentrationen in Tiefenwässern werden häufig auch 
die Im- oder Explosion von in magmatischen Gesteinen vorkommenden Flüssigkeitseinschlüs-
sen genannt. Das Zerbrechen dieser sog. Inklusionen, die überwiegend an Quarz(adern) ge-
bunden sind, durch tektonische Aktivitäten oder Wärmezufuhr dürfte aber als alleinige Erklä-
rung der hohen Salinität der Tiefenwässer nicht ausreichen. Da in diesen Inklusionen jedoch 
das Inventar von rezenten/subrezenten und fossilen hydrothermalen Lösungen nicht nur in 
wässriger, sondern auch in gasförmiger Form in Nanogramm-Mengen eingeschlossen ist und 
ein genetischer Zusammenhang zwischen den heute beobachteten freien wässrigen Lösungen 
und den inkludierten älteren Paläofluiden nicht abzustreiten ist (u. a. CATELINEAU & BOIRON 

2010; STOBER 1996), bietet die Untersuchung der Einschlüsse aber die viel genutzte Möglich-
keit, Informationen über Druck- und Temperaturverhältnisse zur Zeit der Bildung eines Mine-
rals oder seiner letzten Überprägung zu erhalten.  

Durch diese und weitere magmatische und hydrothermale Reaktionen und Prozesse, die auch 
den kontinuierlichen Verbrauch von freiem Wasser in der Kruste und seinen Einbau in wasser-
haltige Mineralien wie hauptsächlich Zeolithe und Tonmineralien beinhalten und im Detail nur 
von Spezialisten verstanden werden (u. a. ALBAREDE 2005; FRAPE et al. 2004), kommt es 
letztlich zu einer Konzentration der Chloride, die wie bereits ausgeführt die höchste Löslichkeit 
aller üblichen Salze haben. Die Dichte dieser NaCl-Solen nimmt immer weiter zu, gravita-
tionsbedingt können sie entgegen dem Gradienten des Strömungsfeldes und auch bei 
Vorhandensein lithologischer Grenzen (LODEMANN et al. 1998; MÖLLER et al. 1997) in größere 
Tiefen absinken. Man vermutet, dass die Fluide so lange absinken, bis die Abwärtsbewegung 
durch den vom geothermischen Gradienten erzeugten Auftrieb ausgeglichen wird, so dass es zu 
einer Umkehr der Fließrichtung kommt und somit zum Aufstieg in Richtung Erdoberfläche. 
Jedenfalls trägt die Dichteströmung somit ebenfalls zur Erhöhung der Salinität der Tiefenwässer 
in der kristallinen kontinentalen Kruste bei. Im Falle von Gabbros, Amphiboliten und sonstigen 
basischen Gesteinen bzw. den entsprechenden metamorphen Varianten wie im Umfeld der KTB 
entstehen CaCl2-dominierte Tiefenwässer, bei sauren Gesteinen wie Graniten oder Gneisen ha-
ben NaCl-Tiefenwässer Vormacht (STOBER & BUCHER 2005).  

Die große Übereinstimmung der Chemie von freien und somit beprobbaren hydrothermalen 
Lösungen einerseits und im Gestein auf Klüften abgesetzten Mineralien sowie der wässrigen 
Phase in Inklusionen andererseits wird von vielen Wissenschaftlern als Nachweis für das Mo-
dell einer Wasser/Gestein-Wechselwirkung zitiert. Dabei kommt den Parametern Calcium 
und Strontium sowie Sr-Isotopen eine besondere Deutung zu, während Natrium und noch 
mehr Chlor darauf hinweisen, dass in der Mehrzahl der Fälle wohl eher externe Quellen als 
Ursache für die hohe Salinität der Tiefenwässer maßgebend sind. 
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Externe Quellen 

Hochsalinares Wasser kann im Zusammenhang mit metamorphen, magmatischen oder vulka-
nischen Prozessen in den kristallinen Sockel importiert worden sein. So kann z. B. Chlor als 
Gas oder in Kondensaten und in Restflüssigkeiten aus vulkanischer Aktivität stammen. Es 
wird auch vermutet, dass auch Subduktionsvorgänge bei Plattenkollision NaCl-Fluide zur 
Folge haben können. Wahrscheinlicher ist aber, dass aus Nachbargebieten salinare Wässer in 
kristalline Gesteinsformationen übergetreten sind. Voraussetzung ist, dass ein hydraulischer 
Gradient und Wanderwege wie tiefreichende Störungen oder Grabenstrukturen für die Lösun-
gen vorhanden sein müssen, um in das Gestein eindringen zu können.  

Eine Vielzahl von Wissenschaftlern bevorzugt reliktisches (fossiles) Meerwasser als externe 
Quelle für salinare Tiefenwässer. Meerwasser wurde im Zusammenhang mit der Bildung bra-
ckischer und insbesondere mariner Sedimente im Porenraum als Formationswasser einge-
schlossen, später aufgrund der hohen Auflast jüngerer Ablagerungen daraus ausgepresst und 
wanderte aus dem möglicherweise inzwischen wieder abgetragenen sedimentären Deckgebir-
ge in das geklüftete kristalline Grundgebirge ab. Durch Wechselwirkungen mit dem Gestein 
stieg sein stofflicher Inhalt zusätzlich an. Andere Vorstellungen gehen davon aus, dass es 
durch Verdunstungsprozesse an früheren Erdoberflächen zur Produktion von Brines ge-
kommen sei, die gravitationsbedingt in liegende Gesteinsfolgen abgesunken sind. Ein Bei-
spiel dafür könnten die hochsalinaren Tiefenwässer im Buntsandstein des Oberrheingrabens 
sein, die zumindest im Bereich Soultz-sous-Fôrets im Elsass in den dortigen Granit einge-
sickert sind (AQUILINA et al. 2000; CATHELINEAU & BOIRON 2010). 
Einen noch höheren Stellenwert in der Ursachenforschung für salinare Tiefenwässer hat der 
direkte Kontakt von Meerwasser mit der Verwitterung ausgesetzten Gesteinsformationen. 
Das gilt nicht nur für Gebiete, die heute in Küstennähe liegen, sondern auch für Gebiete, die 
vor langer Zeit von Meerestransgressionen betroffen waren und gegenwärtig z. T. beträchtlich 
über dem Meeresspiegel liegen. In diesem Zusammenhang zitieren FRAPE et al. (2004) u. a. 
den Fennoskandischen Schild, der nach dem Abschmelzen der bis zu 3.000 m mächtigen 
Eiskalotte nach dem Ende der Weichsel-Eiszeit sich bis heute heraushebt, trotzdem aber we-
gen mehrfachen Anstiegs des Meeresspiegels von aus dem Atlantik stammenden und in die 
Ostsee einströmenden Salzwasser überflutet wurde. Die genannten Beispiele irritieren aller-
dings, weil das Yoldia-Meer etwa 10.0009.000 Jahre vor heute und das Littorina-Meer rd. 
7.0004.000 Jahre vor heute existierten, der für intensive Wasser/Gestein-Wechselwirkungen 
erforderliche lange Zeitraum somit nicht gegeben zu sein scheint. Während der glazialen Pe-
rioden war bei großen Minustemperaturen das Meerwasser zumindest im Küstenbereich ge-
froren, durch kryogene Prozesse wurde die in die Tiefe migrierende Salzlösung konzentriert. 

Diese salinaren Wässer bewegen sich kleinräumig im Untergrund, vielfach findet aber ein 
großräumiger Transport statt, hervorgerufen durch Druck-, Temperatur- und Dichtegradienten 
und häufig kontrolliert durch tektonische Vorgänge. Eine Rolle spielen dabei insbesondere 
orogene, kompressive Prozesse. Aber auch episodische Bewegungen etwa infolge eines Erd-
bebens sind möglich, die Solen werden dabei in neu entstandene Hohlräume oder ggf. auf 
orographisch höhere Niveaus „gepumpt“. 

Aus dem vorher Gesagten ergibt sich ein sehr komplexes Bild der möglichen Genese der So-
len im kristallinen Grundgebirge, und selbst im Falle der gemessen an den zahllosen Publika-
tionen wohl weltweit am aufwändigsten untersuchten Kontinentalen Tiefbohrung (KTB) bei 
Windischeschenbach bleiben viele Fragen unbeantwortet. Immerhin sind sich die Autoren (ei-
ne kleine Auswahl: BUCHER & STOBER 2000; EMMERMANN & LAUTERJUNG 1997; MÖLLER 
et al. 1997, 2005; LODEMANN et al. 1998; STOBER & BUCHER 2005; jeweils mit umfangrei-
chen Literaturzitaten) einig, dass offenbar ein weiträumig ausgedehntes hydrothermales Sys-
tem „angepumpt“ wurde, das sich aus extern eingebrachten Na-(K, Mg)-Cl-SO4-Vorläufer-
fluiden entwickelt hat. Unklar ist aber insbesondere, ob diese Vorläuferfluide aus permischen 
Evaporiten oder mesozoischen sedimentären Becken im westlichen Vorland auf einem Bün-
del von tiefreichenden kataklastischen Scherzonen in die KTB-Region migrierten. Möglicher-
weise könnten sie aber auch im Zusammenhang mit frühvariskischen Subduktionsprozessen 
freigesetzt worden und während der spät- und postvariskischen Exhumierung der in der 
Oberkreide herausgehobenen, in steilstehende Schuppen zerlegten und bruchtektonisch defor-
mierten Zone von Erbendorf und Vohenstrauß (in dieser sog. ZEV wurde die KTB abgeteuft) 
aus einem ursprünglich wesentlich tieferen Niveau über lithostatisch-hydrostatische Aus-
gleichsprozesse oder tektonisch bedingt stufenweise in das heutige Niveau gelangt sein.  

Mittels Fluidsamplern konnte normales Grundwasser bis mindestens 650 m Tiefe und darun-
ter Salinarwässer in diskreten Horizonten von wenigen Metern bis zu mehreren Zehnermetern 
direkt beprobt werden. Vermutlich waren Solen ursprünglich NaCl-dominiert, ihre hohen Ca- 
und Sr-Gehalte werden aus Reaktionen mit den Feldspäten im Gestein bei 250-300° C abge-
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leitet. Die in der KTB-VB in 4.000 m Tiefe gemessene Fluidtemperatur beträgt 119° C. Com-
puter-gestützte (z. B. mittels der Software FREEQC) geothermometrische Berechnungen wei-
sen auf eine Lagerstättentemperatur von etwa 160° C hin. Bei Annahme eines geothermischen 
Gradienten von 2,8° C/100 m stammte die Sole somit wahrscheinlich aus einer Tiefe von ca. 
5.500 m und vermischte sich bei ihrem Aufstieg möglicherweise mit abströmendem paläome-
teorischem Wasser. Der dominierende Typ von wässrigen Inklusionen sind Ca-Na(± K, Mg)-
Cl-Lösungen, deren Salinität (bis 48 Gew. % NaCl-CaCl2 eq) und Ca-Gehalte signifikant mit 
der Tiefe zunehmen. Diese Inklusionen repräsentieren ein nachkreidezeitliches Fluidsystem. 
Subrezente Fluidaktivitäten spiegeln sich in Ca-Na-Cl-Inklusionen mit geringer Salinität wi-
der, sie werden nur im oberen Teil der beiden Bohrlöcher gefunden. 

Die Verwendung der hier und an anderen Textstellen angesprochenen Geothermo-
metern beruht auf hydrochemischen Analysedaten und lässt Rückschlüsse auf die 
Temperatur der „Lagerstätte“ (Geotemperatur) zu, der das Wasser entstammt. Vor-
aussetzung für ihren Einsatz ist u. a., dass es zu einem pT-abhängigen Gleichge-
wicht zwischen Wasser und Kontaktgestein mit bestimmten Mineralgesellschaften 
gekommen ist. Eine Vermischung mit oberflächennahem Wasser darf nicht erfol-
gen, es muss also ein geschlossenes System vorliegen. Heute kommen vor allem 
Kationen-Geothermometer zum Einsatz. Die klassischen SiO2-Geothermometer kön-
nen nur für Wässer ohne nennenswerten CO2-Gehalt angewendet werden, weil die-
ser neben der Temperatur die Löslichkeit und die Ausfällung von kristallinen und 
amorphen SiO2-Modifikationen stark beeinflusst. Da sich alle am südlichen Taunus-
rand aufsteigenden Tiefenwässer in Oberflächennähe mit Wässern anderer Herkunft 
und chemischer Zusammensetzung mischen (siehe weiter unten) und insbesondere 
in Bad Homburg v. d. H. und Bad Nauheim hohe CO2-Gehalte aufweisen, sollten 
die geothermometrischen Daten mit einer gewissen Vorsicht interpretiert werden.  

Im Taunus und im nördlichen Oberrheingraben gibt es im Gegensatz zum mittleren 
und südlichen Oberrheingraben oder seinen Grabenschultern (AQUILINA et al. 2000; 
CATHELINEAU & BOIRON 2010; BUCHER & STOBER 2000; STOBER 1996) entweder 
keine tiefen Bohrungen, die das Kristallin erreicht haben und im Bohrkern und/oder 
Bohrgut Kluftmineralien und wässrige und/oder gasförmige Einschlüsse in Quarz-
gängen oder -adern erschlossen, oder es wurden aus dem Kristallin keine Wasser-
proben gewonnen und analysiert. Trotzdem haben MAY et al. (1996) und insbeson-
dere KIRNBAUER (2012) sowie LOGES et al. (2012) in Kenntnis der bislang mit Tie-
fenwässern im Kristallin gemachten Erfahrungen und der Schlüsselrolle, die Sr-Iso-
topen ebenso wie auch den Seltenen Erden dabei zugekommen ist, den Versuch un-
ternommen, die komplexe Herkunft der Wiesbadener Mineral- und Thermalquellen 
und die sehr unterschiedliche Natur ihrer stark NaCl-haltigen Wässer aufzuklären. 
Anstelle der Kluftmineralien und Inklusionen, die andernorts wie z. B. im Zusam-
menhang mit der 5.057 m tiefen Bohrung GPK2 in Soultz-sous-Forêts im Elsass 
(CATHELINEAU & BOIRON 2009) oder der bereits erwähnten Kontinentalen Tiefboh-
rung (KTB) in der Oberpfalz (BUCHER & STOBER 2000; LODEMANN et al. 1998; 
MÖLLER et al. 1997; STOBER & BUCHER 2005) den Wissenschaftlern für ihre Inter-
pretation der Genese hochsalinarer Tiefenwässer im Kristallin zur Verfügung stan-
den, dienten KIRNBAUER (2012) und LOGES et al. (2012) die rezenten und fossilen 
Quellsinter und geochemische Korrelationen mit den rezenten Mineral- und Ther-
malwässern speziell in Wiesbaden und Bad Nauheim.  

Im Wasser des Kochbrunnens, der benachbarten Salmquelle und der Adlerquellen 
schwanken die 87Sr/86Sr-Quotienten zwischen 0,71534 und 0,71536, im Falle der 
Schützenhofquelle ist dieser Quotient mit 0,71453 etwas kleiner, vom Faulbrunnen 
und anderen Quellen, die teilweise ebenfalls den Primärquellen zugerechnet werden, 
werden in der Literatur keine 87Sr/86Sr-Verhältnisse genannt. Diese Werte und eben 
falls die Strontium-Gehalte in den Wässern der genannten Quellen zwischen 12,5 und 
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16 mg/l (MITTELBACH 2008; LOGES et al. 2012) lassen sich nicht mit der geoche-
mischen Zusammensetzung der Gesteine des Tertiärs und des Rotliegenden im Ober-
rheingraben bzw. Mainzer Becken oder des Unterdevons im Taunus erklären, sondern 
weisen auf eine Komponente aus kristallinen Gesteinen hin.  

Im Wasser des Kochbrunnens, dem als schüttungsstärkster und wärmster Wiesbade-
ner Thermalquelle mit der höchsten Salzfracht besondere Bedeutung zukommt, be-
trägt das molare Na/Cl-Verhältnis 0,86, es ist deckungsgleich mit dem Wert für Meer-
wasser und liegt nahe bei dem Wert für Steinsalz, der 1,00 beträgt. Im Falle der Salm-
quelle und des Faulbrunnens ist die Relation mit 0,87 vergleichbar, der Ca/Cl-Quo-
tient im Wasser der Adlerquellen und der Schützenhofquelle ist dagegen mit 1,03 
bzw. 0,97 etwas höher, liegt aber ebenfalls im Rahmen. Das molare Cl/Br-Verhältnis 
im Wasser aller genannten Quellen schwankt zwischen 2.100 und 3.200 (2.600 im 
Wasser des Kochbrunnens) und ist signifikant höher als das von Meerwasser, das mit 
ca. 650 angegeben wird, aber deutlich kleiner als bei Thermalwässern, deren NaCl-
Gehalte von tertiären Steinsalzlagerstätten des Oberrheingrabens abgeleitet werden 
(5.40022.300). Für Quellwässer, die in chemischer Hinsicht keinen Bezug zu Evapo-
riten haben, wurden Cl/Br-Verhältnisse zwischen 380 und 740 errechnet, diese Werte 
kommen somit dem Wert für Meerwasser nahe. Ein gut untersuchter Vertreter dieses 
Typs sind die im Triberg-Granit im mittleren Schwarzwald zirkulierenden Wässer mit 
dem für Meerwasser charakteristischen Wert von 650 (STOBER & BUCHER 1999 a, b). 

Tabelle 2: Sr-Gehalte, 87Sr/86Sr-Qotienten sowie 34S-Werte und ihre Bedeutung für Ableitung der Ge-
nese des Wiesbadener Thermalwassers 

geochemische 

Kennwerte 

genetische Bedeutung und 

Prozesse 

Sr-Gehalte 0,1–1 mg/l 

34S 20 – 40 % 

Vermischung mit oberflächennahem Grundwasser 

Sr-Gehalte 1–10 mg/l 
87Sr/86Sr < 0,712 

Zumischung von kühlerem Wasser in tertiären Sedi-

menten mit eingelagerten Evaporiten 

Sr-Gehalte 50–100 mg/l 
87Sr/86Sr > 0,712 

heißes Wasser aus großer Tiefe aufsteigend 

Auf der Basis geochemischer Berechnungen und insbesondere unter Berücksichti-
gung der Strontium-Konzentrationen, des 87Sr/86Sr-Qotienten sowie der 34S-Werte im 
Wiesbadener Thermalwasser leiten LOGES et al. (2012) von der Tiefe abhängige Was-
sertypen unterschiedlicher Genese ab (Tab. 2). Die unterschiedlichen Größenord-
nungen dieser Kennwerte werden so gedeutet, dass heißes, aus fossilem Meerwasser 
abgeleitetes Tiefenwasser mit hohen Sr-Konzentrationen (50-100 mg/l) und höheren 
87Sr/86Sr-Qotienten (> 0712) aus großer Tiefe aufsteigt; die mittels geothermometri-
scher Verfahren ermittelte Lagerstättentemperatur von 100140° C, im Mittel 110° C 
(WAGNER et al. 2005), weist bei Annahme eines geothermischen Gradienten von 
3° C/100 m auf eine Tiefe von 35 km hin. Diesem auch im Zusammenhang mit 
seinem Aufstieg geochemisch modifizierten Tiefenwasser wird in tertiären Sedimen-
ten weniger warmes Wasser mit geringeren Sr-Konzentrationen (110 mg/l) und klei-
neren 87Sr/86Sr-Qotienten (< 0712) zugemischt, seine höhere, zusätzliche Salinität wird 
mit ihrem direkten Kontakt mit Evaporiten oder durch Mischung mit Wasser, das ge-
löstes Steinsalz enthält, erklärt. In Oberflächennähe kommt es zu einer Mischung mit 
Grundwasser mit sehr niedrigen Sr-Konzentrationen (0,11 mg/l) und höheren 34S-
Werten. Die zwischen 12,5 und 16 mg/l liegenden Sr-Konzentrationen im Wasser der 
Wiesbadener Primärquellen weisen somit darauf hin, dass in ihm ein quantitativ nicht 
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näher abschätzbarer Anteil der Brines enthalten sein muss. Die Hydrogenkarbonat- 
und Calcium-Gehalte der Wiesbadener Thermalwässer sind geringer als im Falle der 
Bad Nauheimer Wässer, die in verkarsteten mitteldevonischen Kalksteinen aufstei-
gen. Davon abgesehen wird trotz aller chemischen Unterschiede insbesondere auf-
grund ihrer isotopischen Signatur allen am S-Rand des Taunus aufsteigenden hoch-
mineralisierten Wässern die gleiche Genese zugesprochen (KIRNBAUER 1997, 2008; 
LOGES et al. 2012; MAY et al. 1996, WAGNER et al. 2005). Anhand der Skizze in 
Abbildung 17 soll der Versuch gemacht werden, die Genese der am S-Rand des Tau-
nus aufsteigenden salinaren Tiefenwässer zu erläutern. 
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Abbildung 17: Nicht maßstäbliche und stark vereinfachte NW-SE-orientierte Systemskizze zum 
Transport und Aufstieg stark versalzener Thermalwässer am südlichen Taunusrand; die gestrichelten 
Pfeile im Bereich des nördlichen Oberrheingrabens bzw. des Mainzer Beckens sollen andeuten, dass 
hier die Grundwasserneubildung im Wesentlichen auf den Grabenschultern stattfindet, die außerhalb 
des Profilschnitts liegen. Geologie in Anlehnung an Abb. 2 von ANDERLE (2012), Interpretation der 
Herkunft der Salzwässer z. T. in Anlehnung an LOGES et al. (2012). Die Farbe und Größe der Pfeile 
sollen auf die vermuteten unterschiedlichen Temperaturen und Wasservolumen hinweisen. 

Was könnte das vermutete Paläo-Meerwasser gewesen sein? Zu denken wäre zu-
nächst an das Formationswasser der in einem marinen Milieu abgelagerten unter-
devonischen Gesteine des Taunus. In Anbetracht der Kompaktierung und diageneti-
schen Verfestigung der ursprünglichen Lockergesteine und insbesondere der wäh-
rend der variskischen Orogenese erfolgten starken tektonischen Beanspruchung der 
Gesteinspakete wird diese Möglichkeit als unrealistisch eingestuft (FRAPE et al. 
2004). Dagegen sind aber Überflutungen der exponierten vor- und unterdevoni-
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schen Gesteine des Taunus bei Vorstößen des oligozänen und untermiozänen Mee-
res (ANDERLE 1987 a; ANDERLE & HOTTENROTT 2011; SCHÄFER 2012) und somit 
auch chemische Wechselreaktionen zwischen Wasser und Gesteinsmatrix überle-
genswert. Das betrifft auch den nördlichen Oberrheingraben, dessen kristalliner So-
ckel und die diskordant auflagernden jungpaläozoischen und mesozoischen Gestei-
ne vom Salzwasser des Muschelkalkmeeres und der tertiären Meeresvorstöße im-
prägniert worden sein könnten. Trotz der seit Jahrzehnten immer wieder bestätigten 
Tatsache, dass in kristallinen Gesteinen in größeren Tiefen hochsalinare Wässer 
nachgewiesen werden, melden erfahrene Taunus-Geologen aber Zweifel an, ob das 
Steinsalz, das heute mit den Quellwässern aus dem Untergrund ausgebracht wird, in 
den in Abschn. 4.1 genannten großen Mengen in den Klüften der wenig permeablen 
Festgesteine „gespeichert“ werden kann, selbst wenn dafür sehr lange Zeiträume in 
Ansatz gebracht werden. 

Beim jetzigen Kenntnisstand ist davon auszugehen, dass in den in Wiesbaden und 
andernorts am S-Rand des Taunus austretenden Salinarwässern Anteile von Brines 
enthalten sind, die im kristallinen Gebirgssockel des Taunus und/oder des nördli-
chen Oberrheingrabens generiert wurden bzw. werden. Es ist aber auch offenkun-
dig, dass sich ihre hohe Salinität ganz überwiegend aus der Zumischung von 
Wässern ableitet, die Kontakt mit in den tertiären Schichten des Oberrheingrabens 
eingeschalteten kompakten Steinsalzbänken oder zumindest NaCl-haltigen feinkör-
nigen Sedimenten hatten. Eine weitere geochemische Veränderung der primären 
Tiefenwässer resultiert aus ihrer Vermischung mit oberflächennahem „normalem“ 
Grundwasser mit höheren Hydrogenkarbonat- und Sulfatgehalten.  

5.2 Warmwasserheizung Oberrheingraben 

FILL (1935) vermutete, dass sich das Wiesbadener Thermalwasser aus überhitztem 
Wasserdampf ableiten lässt, der aus großer Tiefe aus dem oberen Mantel aufsteigt 
und oberflächennah kondensiert. Auch MICHELS (1926, 1954) wollte einen kleinen 
Anteil an juvenilem Wasser nicht ausschließen, er leitete ihn aus kondensierten Ent-
gasungsprodukten von Vulkanen ab. Diese Auffassungen sind singulär, decken sich 
aber zumindest mit den heutigen Vorstellungen, dass das Thermalwasser aus größe-
ren Tiefen stammen muss. 

Mittels geothermometrischer Berechnungen und unter Bezug auf einen für den süd-
lichen Taunus geltenden geothermischen Gradienten von 3° C/100 m wird auf die 
Tiefe geschlossen, in der die Brines entstanden sind. KIRNBAUER et al. (2012), LO-
GES et al. (2012) und WAGNER et al. (2005) gehen je nach verwendetem Geother-
mometer von Lagerstättentemperaturen bis zu 180° C aus, die in Tiefen zwischen 3 
und 5 km herrschen sollen. In diesen Tiefen entstanden die heißen Wässer oder 
wurden nach einem möglichen Aufstieg aus einem noch tieferen Reservoir hier ge-
speichert oder sanken aus einem höheren Niveau in diesen Horizont ab  

Diese Autoren favorisieren mehr oder weniger deutlich die Metavulkanite der Phyl-
litzone des Vordertaunus bzw. den Grenzbereich Metavulkanite/kristallines Base-
ment des Rhenoherzynikums als Ort der Entstehung dieser Brines. Aus regional-
geologischer Sicht gibt es jedoch Vorbehalte gegen diese enge Sichtweise, denn es 
ist nur schwer vorstellbar, dass die bis in sehr große Tiefen reichende Taunussüd-
rand-Verwerfung, in deren Bereich die Mineral- und Thermalwässer zwischen Ass-
mannshausen und Bad Nauheim aufsteigen, aus hydrogeologischer Sicht eine schar-
fe Grenze zwischen Vordertaunus und dem südlich anschließenden Oberrheingra-
ben bzw. Mainzer Becken darstellen soll. Außerdem sollte man sich vor Augen hal-
ten, dass die komplexe Tektonik am N-Rand des Oberrheingrabens mit vorwiegend 
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NW-SE-streichenden Horsten und Gräben und den diese Strukturen begleitenden 
Störungen dieses kontinentale Riftsystem mit dem Vordertaunus bzw. Taunus geo-
hydraulisch gewissermaßen „verzahnt“. Warum sollte daher ausgeschlossen sein, 
dass den Quellwässern am Taunussüdrand anteilig beigemischte Brines zumindest 
teilweise auch im kristallinen Basement des Oberrheingrabens entstanden sein kön-
nen? Daher sollen im Folgenden die hier wesentlich höheren Wärmeflüsse näher 
beleuchtet werden. 

Bei Soultz-sous-Forêts beträgt der geothermische Gradient in ca. 2 km Tiefe im 
dem Granit auflagerndem Buntsandstein 810° C/100 m (AQUILINA et al. 2000; 
CATHELINEAU & BOIRON 2010; PRIBNOW & SCHELLSCHMIDT 2000). In dieser Tiefe 
werden Temperaturen bis 140° C gemessen, in rd. 5 km Tiefe bis 185° C, in noch 
größeren Tiefen wird ein wasserarmes Hochtemperaturreservoir mit Temperaturen 
von bis zu 250° C vermutet, aus dem die Wärme konduktiv durch das Gestein auf-
steigt. Im Bereich Landau ist der geothermische Gradient mit 10° C/100 m sogar 
noch höher und war der Grund dafür, dass nach entsprechenden Voruntersuchungen 
dort im Jahr 2007 das erste deutsche Geothermie-Kraftwerk in Probebetrieb gegan-
gen ist. Das im Muschelkalk zirkulierende Wasser ist in rd. 3 km Tiefe fast 160° C 
heiß, aus diesem Energiepotential werden 3 MW Strom gewonnen. In Insheim we-
nige Kilometer südlich Landau wurden in den Jahren 2008/2009 zwei bis 3.800 m 
tiefe Bohrungen niedergebracht, das neue Geothermiekraftwerk ging im November 
2012 in den Probebetrieb, man rechnet mit einer elektrischen Leistung von 4,8 MW. 
Dagegen wurden Pläne für ein Geothermie-Kraftwerk bei Rülzheim ostsüdöstlich 
von Landau vorerst zurückgestellt. Im Jahr 2009 ging auch bei Bruchsal ein hydro-
thermales Geothermie-Kraftwerk in den Probebetrieb. Die beiden 1983/85 nie-
dergebrachten bis 2.542 m tiefen Bohrungen haben den Mittleren und Unteren 
Buntsandstein als Zielhorizont, in dieser Tiefe werden Temperaturen bis 134 °C ge-
messen. Jüngstes Geothermie-Projekt im Oberrheingraben ist die Anlage bei Brühl 
südlich Mannheim. Die erste Bohrung wurde im März 2012 begonnen und wird ge-
gen Ende des Jahres 2013 ihre Zieltiefe von etwa 3,8 km im Buntsandstein erreicht 
haben. In dieser Tiefe wird 150° C heißes Wasser erwartet. Eine zweite Bohrung 
hatte im Mai 2013 eine Tiefe von 470 m erreicht. 

Im Hessischen Ried und somit im nördlichen Abschnitt des zentralen Oberrheingra-
bens dürften die Verhältnisse vergleichbar sein. Mittels aufwändiger Temperatur-
modelle, die in jüngster Zeit von Geologen der Technischen Universität Darmstadt 
und des Hessischen Landesamtes für Umwelt und Geologie in Wiesbaden entwi-
ckelt wurden und in die in Tiefbohrungen konkret gemessene Wassertemperaturen 
Eingang gefunden haben, wurden südlich von Wiesbaden in 2 km Tiefe Tempera-
turen zwischen 90 und 100° C berechnet, weiter im Raum Groß-Gerau von bis zu 
130° C (Abb. 18). In 3 km Tiefe geht man von Temperaturen bis 150° C und mehr 
aus, dementsprechend betragen die geothermischen Gradienten 4,8 bis 5,6° C/100 m 
(ARNDT & BÄR 2011, ARNDT et al. 2011; BÄR et al. 2011; FRITSCHE, pers. Mitt. 
2012; FRITSCHE & KRACHT 2010; Hess. Ministerium für Umwelt usw. 2010; Hess. 
Landesamt für Umwelt und Geologie 2006). Mittlerweile laufen Vorbereitungen, 
bei Groß-Gerau ein Geothermie-Kraftwerk zu bauen. Obwohl zu vermuten ist, dass 
auch im kristallinen Sockel des Mainzer Beckens heiße Tiefenwässer zirkulieren, 
wurden bislang in diesem Bereich keine vergleichbaren Untersuchungen angestellt. 
Ein entscheidender Grund dafür ist, dass geologisch bedingt anders als z. B. im 
Raum Soultz-sous-Forêts mit den in der Nähe liegenden Ölfeldern von Pechelbronn 
oder im Hessischen Ried hier keine Prospektion auf Erdöl oder -gas durchgeführt 
wurde und daher keine tiefen Bohrungen existieren. 
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Abbildung 18: Weitreichende Störungen und Temperaturen in 2.000 m Tiefe (aus Hess. Landesamt 

für Umwelt und Geologie 2006). 

In diesem mehrere Kilometer tief eingebrochenen Bruchschollenfeld mit seinen zahl-
losen und in große Tiefe reichenden Störungen ist der geothermische Gradient so-
mit beträchtlich höher als im Taunus oder im kristallinen Sockel der Grabenschul-
tern. Im Bereich des Schwarzwaldes hat der geothermische Gradient eine Größen-
ordnung von ca. 3° C/100 m (BUCHER & STOBER 2000; STOBER 1996; STOBER & BU-
CHER 1999 a, b), im Odenwald sind die Verhältnisse vergleichbar. Im Zusammen-
hang mit der im Jahr 2011 in Groß-Umstadt, OT. Heubach, durchgeführten 900 m 
tiefen Geothermie-Bohrung wurde in den hier unter Rotliegendem des Sprendlin-
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ger Horstes anstehenden Gneisen und Graniten in 770 m Tiefe eine Temperatur von 
38° C gemessen und daraus ein geothermischer Gradient von weniger als 3° C/100 m 
ermittelt (FRITSCHE, pers. Mitt. 2012; FRITSCHE et al. 2012). In der KTB-VB wurde 
in 4 km Tiefe ein Wasser beprobt, das eine Temperatur von 119° C aufwies, in 5,5 km 
Tiefe soll die Wassertemperatur 160° C betragen. Unter Bezug auf einen geother-
mischen Gradienten von 2,8° C/100 m im kristallinen Grundgebirge der Oberpfalz 
und auf der Basis geothermometrischer Berechnungen soll das 160° C heiße Wasser 
aus einer Tiefe von 9,1 km aufgestiegen sein, die Lagerstättentemperatur wurde mit 
265° C prognostiziert (STOBER & BUCHER 2005). 

Unter der Annahme, dass die Wiesbadener Thermalquellen in einem nicht unerheb-
lichen Anteil auch durch Brines aus dem N-Abschnitt des Oberrheingrabens ge-
speist werden, müssten bei einer vermuteten mittleren Lagerstättentemperatur von 
110° C, einem geothermischen Gradienten von 4,55°C/100 m und einer Jahres-
durchschnittstemperatur von etwa 10° C an der Erdoberfläche hier die heißen Wäs-
ser rechnerisch in einer Tiefe von maximal 2 km zirkulieren. Am N-Rand des zen-
tralen Oberrheingrabens und im Mainzer Becken wären demzufolge kristalline Ge-
steine wie Gneise und insbesondere Granite der Aquifer und/oder die überlagernden 
Sandsteine oder Vulkanite des Rotliegenden, dessen Oberkante in Frankfurt a. M. in 
nur 300 bis 600 m Tiefe angetroffen wird. Das Rotliegende wird wiederum über-
lagert von tertiären Sedimenten, die im Zentralgraben in südlicher Richtung immer 
mächtiger werden und einige 1.000 m erreichen können. Im Hinblick auf hydrother-
male Stromerzeugung (Nutzung der im heißen Wasser gespeicherten Energie) wird 
den tertiären Ablagerungen lediglich ein kleines bis mittleres Potential zugestanden, 
dem Rotliegenden dagegen ein mittleres bis hohes. Wegen ihrer höheren Permeabi-
lität werden die Gesteine des Buntsandsteins und des Muschelkalks südlich der hes-
sisch/baden-württembergischen Landesgrenze besser bewertet. Das liegende Kris-
tallin wird im Hinblick auf sehr viel höhere Temperaturen als 150° C noch besser 
eingestuft, es wird sogar ein hohes Potential für petrothermische Stromerzeugung 
(Nutzung der im heißen, fast wasserfreien Gestein gespeicherten Energie) attestiert 
(BÄR et al. 2011). Die gewonnenen Erkenntnisse erlauben die Aussage, dass im 
nördlichen Oberrheingraben 10 bis 15 Geothermie-Kraftwerke möglich erscheinen. 

Die beträchtlich höheren geothermischen Gradienten bis maximal 12° C/100 m 
(MÜNCH et al. 2005) innerhalb des Oberrheingrabens als die Durchschnittsgradien-
ten von 3° C/100 m gehen hauptsächlich darauf zurück, dass die Erdkruste im südli-
chen Oberrheingraben eine Mächtigkeit von lediglich 24 km aufweist, bei Karlsru-
he von etwa 26 km und an seinem nördlichen Ende von 28 km (SCHWARZ & HENKE 
2005). Außerhalb des Grabens liegt die auch Mohorovičić-Diskontinuität genannte 
Grenzzfläche Erdkruste/-mantel in 30 km Tiefe und somit im Durchschnitt 4 km 
tiefer als in der Umgebung. Zusätzlich reichen zahlreiche, meist steil stehende Stö-
rungen in größere Tiefen, z. T. bis in die mittlere Erdkruste. 

Der Oberrheingraben kann im Hinblick auf den Wärmetransport als konduktiv do-
miniertes System mit einer starken konvektiven Komponente angesehen werden. 
An der Grenze Kristallin/Deckgebirge, die in einer mittleren Tiefe von 4,5 km an-
genommen wird, wurde ein sich aus mehreren Quellen speisender Wärmefluss von 
im Mittel 80 ± 10 mW/m2 berechnet (CLAUSER & VILLINGER 1990; PRIBNOW & 

SCHELLSCHMIDT 2000). Die Wärmekonduktivität wird aus thermophysikalischen 
Gesteinskennwerten wie Wärmeleitfähigkeit, spez. Wärmekapazität und Gesteins-
dichte sowie aus hydraulischen Gesteinseigenschaften wie Darcy-Koeffizient und 
Transmissivität abgeleitet. Die Auswertung von im Oberrheingraben in tiefen Boh-
rungen gewonnenen Temperaturdaten zeigt nicht nur eine extreme Variation des 
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Temperaturanstiegs mit der Tiefe, sondern zeigt auch auf, dass unterhalb von 2 bis 
3 km Tiefe alle geothermischen Gradienten mehr oder weniger auf den „normalen“ 
Gradienten von 3° C/100 m zurückgehen (MÜNCH et al. 2005). Diese Reduzierung 
des Temperaturgradienten (aber nicht der Temperatur an sich!) mit zunehmender 
Tiefe und die Vielzahl geothermischer Anomalien generell wird als Hinweis auf ei-
nen konvektiven Wärmetransport durch heiße Tiefenwässer gesehen, die bis in die 
tertiäre Grabenfüllung aufsteigen (AQUILINA et al. 2000; BÄR et al. 2011; MÜNCH et 
al. 2005; PRIBNOW & SCHELLSCHMIDT 2000). Sinken aus irgendeinem Grund diese 
sich beim Aufstieg abkühlenden Tiefenwässer wieder ab, kann sich das in einer 
drastischen Reduzierung der geothermischen Gradienten in den liegenden Gestei-
nen auswirken, so nachgewiesen z. B. in Soultz-sous-Forêts (AQUILINA et al. 2000; 
CATHELINEAU & BOIRON 2010). Man geht davon aus, dass diese im kristallinen Ba-
sement generierten Tiefenwässer eine Temperatur von ca. 250° C haben (AQUILINA 
et al. 2000; CLAUSER & VILLINGER 1990), also offensichtlich sehr viel heißer sind als 
die Brines, die in den Metavulkaniten des Taunus entstehen. 

Der W-Rand des Grabens mit seinen zahlreichen kleinen und großen Verwerfungen 
ist offenbar in geothermaler Hinsicht gegenüber dem Grabentiefsten bevorzugt, denn 
an den tektonischen Grenzen von Teilgräben und Horsten steigt heißes Wasser auf. 
Hier macht die Konvektion ca. ein Drittel des gesamten Wärmestroms aus, lokal 
sogar mehr als 55 %. In diesen Fällen kann der Wärmestrom mehr als 120 mW/m2 
betragen (CLAUSER & VILLINGER 1990; PRIBNOW & SCHELLSCHMIDT 2000). Ein be-
kanntes Beispiel für diese geothermische Situation ist der in sich wieder tektonisch 
differenzierte Horst von Soultz-sous-Forêts am W-Rand des mittleren Oberrhein-
grabens. Die starke Zerblockung des Granits und seiner Deckschichten hat einen 
kleinräumigen Wechsel von konduktivem und konvektivem Wärmetransport und 
dementsprechend die Ausbildung lokaler Wärmeanomalien zur Folge (AQUILINA et 
al. 2000; CATHELINEAU & BOIRON 2010; PRIBNOW & SCHELLSCHMIDT 2000).  

BÄR et al. (2011) gehen davon aus, dass im hessischen Teil des Oberrheingrabens 
der Wärmetransport aufgrund der komplexen Bruchschollentektonik konvektiv do-
miniert ist. Möglicherweise resultieren die relativ hohen Temperaturen aber nicht 
nur aus den speziellen tektonischen Verhältnissen, sondern können anteilig auch da-
rauf beruhen, dass die radiogenetische Wärmeproduktion von Graniten 36 mal hö-
her ist als die von Sedimenten (PRIBNOW & SCHELLSCHMIDT 2000) und kristalline 
Gesteine die Wärme um den Faktor 23 besser leiten als Lockergesteine (STOBER & 

BUCHER 2012). Besonders Tone leiten die Wärme schlecht, senkrecht zur Schich-
tung ist die Wärmeleitfähigkeit um ein Drittel oder sogar mehr reduziert als parallel 
dazu. Die Oberkante des Kristallins liegt zumindest südlich von Darmstadt am W-
Rand des Grabens in der Regel höher als in östlicher Richtung zur Grabenmitte hin 
mit ihrer mächtigen Sedimentfüllung. Möglicherweise erklärt auch diese besondere 
geothermische Situation, dass die Wiesbadener Mineralquellen wesentlich höhere 
Temperaturen aufweisen als die ebenfalls am Taunussüdrand, aber weiter im Nord-
osten aufsteigenden Salzwässer zwischen Bad Soden i. Ts. und Bad Nauheim, wo 
z. T. mächtige Abfolgen von Tonsteinen oder Tonen den vertikal zur Erdoberfläche 
hin gerichteten Wärmefluss stark hemmen und somit bis zu einem gewissen Grad 
eine isolierende Wirkung haben (siehe auch 6).  

6 Offene Fragen  mögliche Antworten ? 

LOGES et al. (2012) postulieren eine Entstehung der heißen hochsalinaren Lösungen 
in einer Tiefe von 35 km. Da diese Spanne nach ANDERLE (2012) und KLÜGEL 
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(1997) der Tiefenlage der Grenze Vordevon/Kristallin im Bereich der Phyllitzone 
entspricht, könnte daraus abgeleitet werden, dass diese Fluide nur in den Metavul-
kaniten generiert worden sein können, möglicherweise auch in hochgradig meta-
morphen Gesteinen wie Gneisen, die vermutlich im Liegenden angetroffen werden. 
Es kann häufig eine Albitisierung der Metavulkanite im Umfeld der Austrittsorte 
der Quellen festgestellt werden. In aus maximal 125 m Tiefe stammenden Bohrpro-
ben sind auch andere Wasser/Gestein-Wechselwirkungen wie u.a. eine Häufigkeits-
abnahme von Plagioklas und Biotit sowie eine Verarmung an Calcium und Natrium 
erkennbar (WAGNER et al. 2005). Reichen diese Informationen aber für eine Aussa-
ge aus, dass diese Lösungen wirklich relativ kleinräumig im Vordertaunus entstan-
den sind bzw. entstehen? Diese Frage sollte nicht nur auf der Basis geochemischer 
Modellrechnungen beantwortet werden. Idealerweise sollte auch auf Daten zurück-
gegriffen werden können, die sich auf in mehrere Kilometern tiefen Bohrungen ge-
wonnene Proben hochsalinaren Wassers beziehen, doch diese kostspieligen Tief-
bohrungen gibt es nicht. Folgt man MAY et al. (1996), werden überall im kristallinen 
Sockel des Rheinischen Schiefergebirges die Brines generiert, jedoch wurde bzw. 
wird das hydrothermale System mit seinen hochsalinaren Fluiden im Wesentlichen 
nur am S-Rand des Taunus hydrostatisch entlastet, innerhalb des Gebirges austre-
tende Salzquellen mit Bezug zu diesem System sind nach ihm eine große Ausnah-
me. Über ein Bündel von steil stehenden Parallelstörungen, die den nördlichen 
Oberrheingraben vom Schiefergebirge tektonisch trennen und in Tiefen von > 10 km 
reichen, steigen diese Tiefenwässer auf. Aber wo und in welcher Tiefe wurzelt die-
ses System? Kann man in Anbetracht der äußerst komplizierten tektonischen und 
somit auch hydrogeologischen Verhältnisse am N-Ende des zentralen Oberrhein-
grabens bzw. des Mainzer Beckens den Generierungs- und Speicherraum dieser 
heißen salzreichen Wässer auch nur annähernd abschätzen? Es ist nicht auszuschlie-
ßen, dass die in Wiesbaden und weiter im Nordosten bis in den Raum Bad Nauheim 
aufsteigenden salinaren Wässer sowohl in den altpaläozoischen Metavulkaniten 
und/oder liegendem noch älteren Kristallin am S-Rand des Taunus als auch im 
nördlichen Oberrheingraben bzw. im Mainzer Becken gebildet wurden bzw. wer-
den. Aufgrund der Sr-Isotopensignaturen scheiden die Gesteine des Tertiärs und des 
Rotliegenden aus. In Frage kommt aber das Basement in Form von vorherrschenden 
Graniten, zumal diese rigiden kristallinen Gesteine bei tektonischem Stress eher 
zerschert und in Klüftkörper zerlegt werden und somit stärker wasserwegsam sind 
als auf Druck eher elastisch reagierende Metapelite und -vulkanite. Immerhin stel-
len LOGES et al. (2012) im Hinblick auf die Tiefenwässer im kristallinen Sockel am 
W-Rand des zentralen Oberrheingrabens im Bereich Soultz-sous-Forêts (AQUILINA 

et al. 2000; CATHELINEAU & BOIRON 2010) große geochemische Ähnlichkeit mit 
den NaCl-dominierten Thermalwässern fest, die am N-Rand des Oberrheingrabens 
aufsteigen. Es fällt allerdings auf, dass die Sr-Isotopensignaturen in den jeweiligen 
Tiefenwässern recht variabel und über einen weiten Bereich überlappend sind (LO-
GES, pers. Mitt. 2012). Wenn das kristalline Basement am N-Rand des zentralen 
Oberrheingrabens bzw. des Mainzer Beckens somit (auch) als Ort der Generierung 
der Brines nicht ausgeschlossen werden kann, wird es schwierig, ohne bessere Ar-
gumente der Einschätzung der regionalen Taunusgeologen zu widersprechen, dass 
wegen der Fortsetzung von tiefreichenden Störungen und sonstigen tektonischen 
Strukturen des Oberrheingrabens in den Taunus hinein (siehe 3.3.) auch die warme 
Virchowquelle bei Kiedrich oder der kalte Salzborn bei Eltville zumindest teilweise 
hochsalinare, bei ihrem Aufstieg geochemisch veränderte Tiefenwässer führen.  

Ein weiteres Argument, das nicht für die ausschließliche Entstehung der Brines in 
der Phyllitzone des Vordertaunus spricht, ist die Tatsache, dass alle bisher in Tief-
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bohrungen nachgewiesenen Brines im kristallinen Kontinentalsockel generiert wur-
den bzw. werden, wenn von den sog. „basinal brines“ in Sedimentbecken wie z. B. 
den weiter vorne angesprochenen Buntsandstein-Brines abgesehen wird. Die im 
Vordertaunus dominierenden ehemaligen intermediären bis sauren Vulkanite wur-
den nur relativ schwach metamorph überprägt (Grünschiefer-Fazies), der Rossert-
Metaandesit (= Grünschiefer) und der Wiesbaden Meta-Rhyolith (= Serizitgneis) 
sind somit nicht wirklich kristallin und daher nicht mit Graniten und insbesondere 
Gneisen des Fennoskandischen Schildes oder des Schwarzwaldes zu vergleichen. 
Auch deswegen sollte der Möglichkeit näher getreten werden, dass die NaCl-halti-
gen Thermalwässer schwerpunktmäßig am N-Rand der Mitteldeutschen Kristallin-
schwelle und somit auch im abgesenkten Kristallin des nördlichen Oberrheingra-
bens entstanden sein könnten. Auch die im Oberrheingraben erhöhten geothermalen 
Gradienten und der häufige Nachweis von an tiefreichende Störungen gebundenen 
Heißwasseraufstiegen sprechen dafür. Im Bereich Soultz-sous-Forêts sind die Geo-
logen wegen zahlreicher Bohrprofile, geophysikalischer Untersuchungen sowie che-
mischer Wasseranalysen schon viel weiter. Es wurden zwei genetisch unterschied-
liche und zu unterschiedlichen Zeiten gebildete Brines nachgewiesen, einmal sedi-
mentäre Brines im Buntsandstein (sog. „basinal brines“), die in den oberen Teil des 
liegenden Granits eingesickert sind, und zum anderen aus dem tieferen kristallinen 
Sockel aus mindestens 5 km Tiefe aufgestiegene Brines (AQUILINA et al. 2000; 
CATHELINEAU & BOIRON 2010). 

Unter Berücksichtigung der Heraushebung des Taunus seit dem Mittelpleistozän 
und der Vertikalverteilung fossiler Quellsinter leiten KIRNBAUER (1997, 2007, 2008) 
und LOGES et al. (2012) indirekt ein Mindestalter des hydrothermalen Systems am 
S-Rand dieses Gebirges zwischen rd. 450.000 Jahren (Wiesbaden) und rd. 800.000 
Jahren (Bad Nauheim) ab. Das Alter der hydrothermalen Lösungen ist unbekannt, 
mit den von LOGES et al. (2012) verwendeten (isotopen-)geochemischen Verfahren 
ist dieses Alter auch nicht direkt bestimmbar. Da es sich nicht um ein geschlossenes 
System handelt und Wasser und Gestein ständig re-equilibrieren, muss die Lö-
sungsfracht im Wasser nicht gleich alt sein wie das Wasser selbst, dessen Alter im 
Gegensatz zu Angaben von STENGEL-RUTKOWSKI (2009) bislang nicht bestimmt wur-
de (siehe 3.4). Andererseits deuten die Werte von Kationen-Geothermometern auf 
einen verhältnismäßig schnellen Aufstieg dieser Wässer innerhalb einer geologisch 
sehr kurzen Zeit von höchstens einem Jahr (KIRNBAUER 2007; LOGES et al. 2012) 
bis maximal wenigen Jahrzehnten (LOGES, pers. Mitt. 2012) aus Tiefen hin, in de-
nen sie bei Temperaturen von im Mittel 110 °C mit dem Gestein im Gleichgewicht 
standen. Wie lange sie dort waren, ob sie davor aus noch größerer Tiefe aufgestiegen 
oder aus geringeren Tiefen dorthin abgesunken sind, lässt sich aus den Daten nicht 
ermitteln. 

Fragen bestehen auch im Hinblick auf den Aufstiegsmechanismus. Die Tatsache, 
dass die Wiesbadener Quellwässer gespannt sind, besagt nur, dass es in Bezug auf 
das Niveau der Quellaustritte Orte höherer Lageenergie geben muss. Aufgrund der 
geographischen Verhältnisse kommt dafür vor allem der Taunus in Betracht, mögli-
cherweise auch die Grabenschultern am N-Ende des Oberrheingrabens. Weil davon 
auszugehen ist, dass ein Großteil des aus dem versickernden Niederschlag resultie-
renden oberflächennahen Grundwassers beim Abströmen auf Klüften und Randstö-
rungen seitlich in die tertiären Sedimente im Oberrheingraben bzw. des Mainzer 
Beckens übertritt, weiß man aber nicht wirklich, ob sich der Staudruck im Grund-
wasserneubildungsgebiet bis in Tiefen von bis zu 5 km fortsetzt und das Salzwasser 
aus dieser Tiefe an die Geländeoberfläche bringt. Es besteht eine große Wahr-
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scheinlichkeit, dass neben diesem rein geohydraulischen Mechanismus Dichteströ-
mungen infolge unterschiedlicher Lösungsfrachten und Temperaturen eine nicht un-
wesentliche Rolle spielen. LOGES (pers. Mitt. 2012) nimmt an, dass im tiefen Unter-
grund Konvektionszellen existieren, in denen relativ kühles schweres (Salz-)Wasser 
absinkt und heißes und somit leichteres (Salz-)Wasser aufsteigt. Die Vorstellung 
von Konvektionszellen ist durchaus realistisch, diese lassen sich aus den in der per-
motriassischen und tertiären Füllung des Oberrheingrabens nachgewiesenen be-
trächtlichen Temperaturanomalien ableiten (siehe 5.2). Für das N-Ende des zentra-
len Oberrheingrabens und das Mainzer Becken kann dieser Nachweis mangels tie-
fer Bohrungen allerdings nicht geführt werden. Die Herkunft des kühleren Wassers 
lässt sich aus dem Deckgebirge über dem kristallinen Sockel ableiten, das heiße 
Wasser würde bei dieser Modellvorstellung wohl ausschließlich im Zusammenhang 
mit den erläuterten geochemischen Prozessen in großer Tiefe generiert. Kongruent 
mit den geochemischen Befunden würden die postulierten Zirkulationszellen nach 
dieser Theorie relativ oberflächennah von Niederschlags- und letztendlich Grund-
wasser unter Druck gesetzt, dadurch tritt Wasser aus diesen Zellen entlang von tek-
tonisch vorgegeben Aufstiegswegen auf. Ein weiterer Motor für den Aufstieg der 
Tiefenwässer könnte eine starke Mantel-Entgasung sein, die jedoch nur für die Mi-
neralquellen zwischen Bad Homburg v. d. H. und Bad Nauheim nachgewiesen wur-
de, jedoch nicht für den Wiesbadener Bereich (KUSSMAUL & FRESENIUS 1990). 

Da das zu Tage tretende Quellwasser nicht nur im Hinblick auf das Alter, sondern 
auch in geochemischer Hinsicht ein Mischwasser ist, stellt sich die Frage nach den 
jeweiligen Mengenanteilen. Da die Mischungsendglieder nicht direkt beprobt wer-
den können, sind quantitative Abschätzungen mit großen Unsicherheiten behaftet. 
Schaut man sich dagegen einzelne chemische Komponenten an, lassen sich die ver-
schiedenen Einflüsse auf den Beschaffenheitscharakter der Quellwässer besser tren-
nen. Die Seltenen Erden und auch Strontium scheinen ganz überwiegend aus den 
Brines zu stammen, in höheren Niveaus zugemischte Wässer haben keinen Einfluss 
auf deren Verteilungsmuster. Im oberflächennahen Grundwasser ist dagegen Sulfat 
zumindest lokal recht dominant. In den Bad Nauheimer Quellwässern, die in ver-
karsteten mitteldevonischen Kalksteinen aufsteigen, ist Ca- und Mg-Hydrogenkar-
bonat reichlich vorhanden (SCHARPFF 1976). Natriumchlorid lässt sich weniger ein-
deutig zuordnen. Speziell im Falle der Bad Nauheimer Salinarwässer folgert LOGES 
(pers. Mitt. 2012) aus dem Na/K-Verhältnis, dass das kristalline Basement und die 
hangenden Schichten, die als „mittlerer Aquifer“ bezeichnet werden, im Hinblick 
auf die Na-, K- und Cl-Gehalte einen ähnlich großen Beitrag leisten.  

Unbekannt ist, in welcher Tiefe sich die Brines und die im mittleren Aquifer mi-
grierenden Solen, die aus der Ablaugung tertiärer Steinsalzvorkommen im Ober-
rheingraben abgeleitet werden, mischen. Die von LOGES et al. (2012) angewandten 
Methoden lassen nicht erkennen, ob beprobtes Quellwasser zunächst mit dem kris-
tallinen Basement in einem geochemischen Gleichgewicht stand, anschließend z. B. 
in einen Sandstein des Rotliegenden oder in auflagernde tertiäre Sedimente auf-
wärts migrierte und dort verweilte, bevor es an die Erdoberfläche aufstieg, da das 
dem Kristallin auflagernde Gesteinspaket das primäre Sr-Isotopen- oder Spurenele-
mente-Muster kaum verändert. Ebenso ist nicht zu sehen, wenn eine hochsalinare 
Sole aus den Sedimenten in den kristallinen Sockel wandert, dort equilibriert und 
anschließend aufsteigt. Aus den geochemischen Daten allein und den darauf beru-
henden Modellrechnungen kann also der Ort der Mischung der unterschiedlichen 
Wässer nicht direkt abgeleitet werden, dafür ist das geothermale System aus tekto-
nischen und hydrogeologischen Gründen zu komplex. 
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Aus hydrodynamischer Sicht wird aber vermutet, dass die aus vom Grundwasser 
abgelaugten oberoligozänen bis untermiozänen Salztonen und kompakten Steinsalz-
bänken, die im Raum Worms - Wattenheim/Hess. Ried zwischen 1.600 und 1.770 m 
Tiefe erbohrt wurden, abzuleitende Sole zunächst mehr oder weniger weit lateral in 
wasserwegsamen Schichten oder auf Schichtgrenzen im Oberrheingraben in N-
Richtung wandert. An bedeutenderen Störungen dürfte die Tendenz eines vorwie-
gend dichtebedingten Migrierens in größere Tiefen vorherrschen. Ob und ggf. wo 
die aus Evaporiten stammende Sole zumindest teilweise in das Rotliegende oder in 
das kristalline Basement des Oberrheingrabens übertritt, kann nicht gesagt werden, 
zumal nicht ausgeschlossen werden kann, dass ein möglicher Aufstieg heißer Bri-
nes einem gravitativen Absinken entgegen steht. Die Annahme, dass die Sole, be-
günstigt durch die Barrierewirkung wenig wasserwegsamer Gesteine des Taunus, 
sich erst im Bereich der den Aufstieg der Brines ermöglichenden Taunussüdrand-
Verwerfung mit diesen hochsalinaren Tiefenwässern vermischt, lässt sich zwar 
nicht völlig von der Hand weisen, wäre aber reine Spekulation. Spezielle geophysi-
kalische und sehr spezifische isotopen-chemische Untersuchungen könnten hilf-
reich sein für die Beantwortung dieser Frage. 

Bisher nicht zufriedenstellend beantwortet ist die Frage, warum alle weiter im 
Nordosten von Wiesbaden am Taunussüdrand zu Tage tretenden Mineralwässer ei-
nen wesentlich höheren Gesamtlösungsinhalt aufweisen und z.T. sogar Solen sind. 
Das könnte daran liegen, dass die Brines im Vordertaunus in unterschiedlichen Tie-
fen und somit auch in Abhängigkeit von unterschiedlichen Temperaturen generiert 
wurden und/oder die Wasser/Gestein-Wechselbeziehungen unterschiedlich intensiv 
waren oder unterschiedlich lange dauerten. Auch ein unterschiedlicher Mineralien-
bestand im Kontaktgestein könnte eine maßgebende Rolle gespielt haben. Mangels 
Daten kann keine konkrete Antwort gegeben werden. Wird jedoch aus geologisch 
begründeter Sicht nicht ausgeschlossen, dass die Brines zumindest zum Teil ihren 
Ursprung (auch) im Oberrheingraben haben, bietet sich zumindest ein Erklärungs-
versuch an, der eine auf den mittleren Abschnitt des Oberrheingrabens bezogene 
Hypothese von AQUILINA et al. (2000) einbezieht. Diese Interpretation geht wie von 
HÖLTING (1969 a, b, 1970, 1977, 1982) angenommen auch von in diesem Riftsystem 
in genereller S-N-Richtung wandernden Solen aus, die den als geohydraulische Bar-
riere fungierenden Taunus anströmen und an seiner südlichen Randverwerfung auf-
steigen. Dagegen wird eine anschließende Wanderung entlang dieser tektonisch be-
deutenden Abschiebung in NE- und SW-Richtung ausgeschlossen. Es wird viel-
mehr angenommen, dass bezogen auf das W-E-Profil des Oberheingrabens die Sali-
nität der im kristallinen Sockel generierten und möglicherweise in Gesteine des 
Rotliegenden aufgestiegenen Brines unterschiedlich ist. Da meteorische Wässer am 
E- und insbesondere am W-Rand des Grabens aus hydrogeologischen Gründen 
(siehe 3.4) auf Verwerfungen eher in größeren Mengen und in größere Tiefen ab-
strömen können als im zentralen Bereich, werden die Brines verdünnt. Außerdem 
wird durch den Zutritt dieser Fremdwässer die Abstandsgeschwindkeit dieser Brines 
vergrößert, wie für den Grabenrandbereich westlich des Horstes von Soultz-sous-
Forêts nachgewiesen werden konnte (AQUILINA et al. 2000), und somit die Kontakt-
zeiten mit dem Speichergestein verringert. Im Gegensatz dazu findet im tiefer abge-
senkten Teil des Grabens wegen der damit verbundenen höheren Temperaturen eine 
intensivere Wasser/Gestein-Wechselwirkung statt, eine Verdünnung der somit hö-
her salinaren Brines durch meteorische Wasser wird zudem durch mehrere 1.000 m 
mächtige und weitgehend undurchlässige feinkörnige Tertiärsedimente verhindert. 
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Eine weitere offene Frage ist auch, warum die in Wiesbaden zu Tage tretenden 
Thermalwässer höhere Temperaturen aufweisen als weiter im Nordosten am S-
Rand des Taunus zwischen Bad Soden i. Ts. und Bad Nauheim und auch ihre Er-
giebigkeit mit wenigen Ausnahmen deutlich größer ist. Die Ausnahmen betreffen 
Tiefbohrungen in Bad Soden i. Ts., Homburg v. d. H. und Bad Nauheim. Wird un-
terstellt, dass die im Vordertaunus angenommene Generierung der Brines mehr oder 
weniger in der gleichen Tiefe zwischen 3 und 5 km stattfindet (KIRNBAUER 2008; 
KIRNBAUER et al. 2012, MAY et al. 1996; LOGES et al. 2012), sollten hier vergleichbare 
Lagerstättentemperaturen herrschen. Diese Annahme dürfte jedoch im Hinblick auf 
die komplizierten tektonischen Verhältnisse am N-Rand des Mainzer Beckens und 
des zentralen Oberrheingrabens mit Horsten und Gräben sowie geochemisch unter-
schiedlichem Gesteinsbestand ausgesprochen unrealistisch sein. Auch die stark streu-
enden geothermometrischen Werte, die aus den weiter vorne genannten Gründen 
ohnehin mit einer gewissen Zurückhaltung zu sehen sind, sprechen nicht unbedingt 
dafür, dass die Brines am Taunussüdrand in vergleichbaren Tiefen entstanden und/oder 
ihre ursprünglichen Temperaturen mehr oder weniger identisch waren bzw. sind. 

Die in großer Tiefe entstehenden Brines kühlen bei ihrem Aufstieg an die Erdober-
fläche in unterschiedlichem Ausmaß ab. Je schneller sie aufsteigen, desto geringer 
sind die Wärmeverluste. Folgt man WAGNER (1924), der sich schon früh mit dem 
Wärmehaushalt der am W- und N-Rand des Mainzer Beckens zu Tage tretenden 
Salzwässer beschäftigte, sind die wärmsten Quellen im Allgemeinen auch diejeni-
gen mit der größten Ergiebigkeit und sollten in hydrochemischer Hinsicht über die 
Zeit eine ziemlich konstante Zusammensetzung haben. Das trifft auf die Wiesba-
dener Primärquellen zu, da die heißen Tiefenwässer auf klaffenden Spalten im of-
fensichtlich weniger als an den anderen Quellenorten verwitterten Serizitgneis ihren 
Weg an die Erdoberfläche finden. Außerdem ist der Serizitgneis von nur gering-
mächtigen jüngeren Ablagerungen überdeckt. Das Wasser des Kochbrunnens, seiner 
Satelliten und ebenso der Adlerquellen ist an der Erdoberfläche fast 70° C warm. 
Der Kochbrunnen hat eine (künstlich gedrosselte) Ergiebigkeit von etwa 6 l/s, 1966 
wurden im Rahmen eines Pumpversuchs 21,6 l/s entnommen (STENGEL-RUTKOWS-
KI 2009). Für alle Primärquellen zusammen wird eine Ergiebigkeit von 1215 l/s 
geschätzt, begründet möglicherweise durch die weiter vorne skizzierten besonderen 
tektonischen Verhältnisse am W-Rand des Zentralgrabens bzw. am N-Rand des 
Mainzer Beckens. Diese Annahme impliziert gleichzeitig, dass die in den Metavul-
kaniten des Vordertaunus generierten Brines ergänzt werden durch heißere Tie-
fenwässer, die im kristallinen Sockel des Oberrheingrabens entstehen. Falls der 
Wiesbadener Quellenbezirk aus den genannten Gründen im Hinblick auf die im 
tiefen Untergrund transportierten Wassermengen begünstigt sein sollte, ist es vor-
stellbar, dass es zu einer Verdünnung des primär hochsalinaren Tiefenwassers ge-
kommen ist und somit die NaCl-Gehalte auch aus diesem Grund geringer sind als 
an anderen Quellenorten am Taunussüdrand. 

Offenbar ist im Raum Wiesbaden das Gestein im Nahbereich der Wasseraufstiegs-
wege wärmer als andernorts. Bei einem Aufstieg aus 35 km Tiefe kühlt sich das 
Tiefenwasser von einer geothermometrisch ermittelten mittleren Temperatur von 
110° C auf lediglich knapp 70° C ab. Der Grund dürfte ein relativ konzentrierter 
Wassertransport im gut geklüfteten Serizitgneis und die nur geringe Mächtigkeit 
auflagernder feinkörniger Lockergesteine mit nur geringer Wärmeleitfähigkeit sein. 
Das Gegenteil ist der Fall beim Faulbrunnen, weil das Speicher- und Leitergestein 
von insgesamt 19,25 m mächtigen quartären und untermiozänen Sedimenten 
überlagert wird (MICHELS 1966), die die Wärme absorbieren, aber nur geringfügig 
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weiterleiten. Im Falle der KTB-VB wurde die Erfahrung gemacht, dass das mit ei-
ner Leistung von rd. 1 l/s abgepumpte Wasser, das in 4 km Tiefe 119° C warm war, 
am Ende seines Aufstiegs in einem Rohr von 60 mm Innendurchmesser nur noch 
eine Temperatur von 1112° C aufwies (LODEMANN et al. 1998). Vermutlich ist der 
Grund der geringe geothermische Gradient von 2,8° C/100 m im kalten oberflächen-
nahen Kristallin der Oberpfalz. Wegen des tektonisch bedingten geohydraulischen An-
schlusses des Vordertaunus im Raum Wiesbaden an die „Warmwasserheizung Ober-
rheingraben“ ist hier die geothermische Situation offenbar erheblich günstiger. 

Die früher zahlreichen frei austretenden Mineralquellen und die unterschiedlich tie-
fen Rohrfassungen sowie flachen Schachtbrunnen am südlichen Taunusrand weiter 
im Nordosten von Wiesbaden waren bzw. sind wenig ergiebig (meistens nur wenige 
Minutenliter), die Temperaturen sind leicht erhöht, nur wenige Wasseraustritte sind 
thermal (CARLÉ 1975). Zu diesen Ausnahmen gehören insbesondere der „Alte 
Sprudel“ (220 m tief) und der „Neue Sprudel“ (375 m tief) in Bad Soden a. Ts., die 
zusammen eine Ergiebigkeit von 7 l/s haben und 30 bzw. 33° C warmes Salzwasser 
fördern, der 852 m tiefe Seedamm-Brunnen in Bad Homburg v. d. H., der pro Se-
kunde 4 l Wasser mit 22° C liefert, sowie die Brunnen VII (Großer Solesprudel, 
159 m tief), Brunnen XII (Friedrich-Wilhelm-Sprudel, 180 m tief) und Brunnen 
XIV (Ernst-Ludwig-Sprudel, 209 m tief) in Bad Nauheim, die pro Sekunde zwi-
schen 4 und 14 l Wasser liefern, das 3033° C warm ist (CARLÉ 1975). 

Im Hinblick auf die nicht thermalen Bad Homburger Mineral-Säuerlinge (hohe 
CO2-Gehalte von teilweise über 3 g/l begünstigen den Aufstieg der Salzwässer an 
die Erdoberfläche) vertritt CARLÉ (1975: 207) die im Prinzip auch für die anderen 
NaCl-Tiefenwässer zwischen Bad Soden a. Ts. und Bad Nauheim geltende Auffas-
sung: „Wie die Temperaturen zeigen, vollzieht sich die Vermählung des Salzwas-
sers mit dem Süßwasser in geringen Tiefen“. In Kenntnis der lithologischen Ausbil-
dung der quartären und tertiären Deckschichten über dem speziell in Bad Homburg 
v. d. H. mit wenigen Ausnahmen verwitterten bzw. zersetzten altpaläozoischen Me-
tavulkaniten (Hessisches Landesamt für Bodenforschung 1972; Ausbauzeichnungen 
und Bohrprofile, die von Frau Monika Freiling vom Hessischen Landesamt für Um-
welt und Geologie in Wiesbaden dankenswerterweise zur Verfügung gestellt wur-
den), die von den damaligen Bohrmeistern als „Schiefer“, „Tonschiefer“ oder „Faul-
schiefer“ beschrieben wurden, wird man sich dieser Meinung nicht anschließen 
können. Eher ist WAGNER (1924) zu folgen, der darauf aufmerksam macht, dass bei 
Quellwässern bzw. durch Bohrungen erschlossenen Wässern mit hohen Salzgehal-
ten und niedrigen Temperaturen von langen und engen Transportwegen oder gut 
abgedichteten Aufstiegskanälen, in denen das ursprünglich heiße Wasser fast stag-
niert und Wärme an das umgebende kühle Gestein abgibt, auszugehen ist. Ebenso 
wie in der Regel in Bad Homburg v. d. H. sind auch in Bad Soden a. Ts. und Neu-
enhain die hier im Untergrund anstehenden Phyllite oder in Bad Nauheim der z.T. 
bis 40 m mächtige tonige Zersatz unterdevonischer Schichten (KÜMMERLE 1976) 
keine gute Voraussetzung für den Austritt warmer Salzwässer an der Gelände-
oberfläche. An den genannten Quellenorten wirkt sich zusätzlich noch die Vermi-
schung des aufsteigenden Salzwassers mit oberflächennahem „süßen“ Grundwasser 
oder der Einfluss versickernder Bäche aus, so z. B. des Kirdorfer Baches in Bad 
Homburg v. d. H. oder in Bad Nauheim die Usa, mit der Konsequenz, dass die auf-
steigenden Tiefenwässer an der Erdoberfläche nur relativ geringe Salzgehalte und 
Temperaturen aufweisen. Umgekehrt werden sich die hochsalinaren Tiefenwässer 
umso weniger abkühlen, je rascher sich der Aufstieg an die Geländeoberfläche voll-



Die Wiesbadener heißen Quellen  wo sind sie geblieben, woher kommen Salz und Wärme? 
 

73 

zieht. Wie weiter vorne bereits angesprochen, ist diese Situation in Wiesbaden ge-
geben. 

Die wenigen Ausnahmen mit Temperaturen ≥ 20° C sind u. a. sicherlich dadurch 
gegeben, dass die Brines z. T. mehrere 100 m ihres Aufstiegs in Rohrfassungen be-
wältigen, sie somit entgegen den natürlichen Gegebenheiten gesammelt werden und 
schneller an die Erdoberfläche gelangen. Eine besondere Stellung nimmt der in den 
Jahren 1910/13 niedergebrachte 853 m tiefe Seedamm-Brunnen in Bad Homburg 
v. d. H. ein. Die im Taunus-Vorland angesetzte Tiefbohrung traf entgegen den da-
maligen Erwartungen die Taunussüdrand-Verwerfung nicht an, sondern in einer ab-
gesenkten Scholle südöstlich davon unter 3 m mächtigem Quartär und 267 m mächti-
gem Tertiär eine 603 m mächtige Wechselfolge von vordevonischen Grünschiefern 
und bunten Phylliten mit Quarzadern. Mineralwasser tritt vor allem zwischen 240 
und 250 m u. GOK in den Brunnen ein (Hessisches Landesamt für Bodenforschung 
1972). Die vorwiegend feinkörnigen Sedimente (Ton und tonige Sande) des die 
Metavulkanite überlagernden Oberoligozäns verhindern in diesem Bereich einen 
natürlichen Aufstieg der salinaren Tiefenwässer an die Geländeoberfläche. Da die 
Rohrstrecke zwischen 193,8 m und Endtiefe 853 m vorwiegend verfiltert ist, also 
die altpaläozoischen Metavulkanite und die hangenden tertiären Sedimente hydrau-
lisch kurzgeschlossen sind, kann das in den zahlreichen Sand- und Kalksteinein-
schaltungen in der untermiozänen Abfolge zirkulierende Grundwasser in den Brun-
nen übertreten. Diese Grundwasserzumischung dürfte verantwortlich sein einerseits 
für die relativ hohe Ergiebigkeit des Brunnens von 4 l/s, andererseits aber auch für 
eine Wassertemperatur von nur 22° C und einen unerwartet geringen Gesamtlö-
sungsinhalt, so z. B. nur 854 mg/l Na+ und 1402 mg/l Cl-. 

Die Mitte bis Ende des 19. Jh. niedergebrachten bis 209 m tiefen Brunnen VII, XII 
und XIV in Bad Nauheim liefern eine Sole mit einer Temperatur von 3033° C. 
Am auffälligsten ist der 180 m tiefe Brunnen XII, der eine Ergiebigkeit von 14 l/s 
aufweist und mit einem Gesamtinhalt gelöster Stoffe von über 30 g/l, davon 10,4 g/l 
Na+ und 18,1 g/l Cl-, auch die stärkste Sole liefert, von CARLÉ (1975) als eisen-
haltiger Sol-Thermal-Säuerling klassifiziert. Diese Sole soll einer „Ursole“ nahe-
kommen, die durch eine Chloridkonzentration von 38,5 g/l und eine Temperatur 
von 45° C charakterisiert wird. Alle anderen Mineralwässer der Umgebung leiten 
sich von diesem Vorkommen ab (KIRNBAUER 2008; SCHARPFF 1976). 

Den drei Brunnen ist ihre Lage im Bereich sich kreuzender NNW- und NE-strei-
chender Störungen (KIRNBAUER 2008; KÜMMERLE 1976) links (östlich) der Usa in 
einer 23 km breiten tektonischen Scholle gemeinsam, die zusammen mit benach-
barten und unterschiedlich herausgehobenen oder abgesenkten Schollen schon zur 
tektonischen Einheit der Wetterau gehört. Die Brunnen stehen in der Nähe einer 
NNW-verlaufenden Abschiebung, an der mitteldevonischer massiger Kalkstein der 
Givet-Stufe im Südosten gegen unterdevonischen Taunusquarzit und Tonschiefer 
im Nordwesten verworfen ist. Der insbesonders in der Nähe von Störungen stärker 
verkarstete Kalkstein hat eine Mächtigkeit von 80 m und wird von bis zu 51 m mäch-
tigen quartären, tertiären und unterdevonischen (Verwerfung!) Gesteinen überdeckt 
(KÜMMERLE 1976; SCHARPFF 1976). Da auch das SE-Ende des Taunus aus Taunus-
quarzit besteht, spricht aus hydrogeologischer Sicht einiges dafür, dass aus Nieder-
schlag resultierendes Kluftgrundwasser, das aus versickerndem Oberflächenwasser 
der Usa ergänzt wird, in den Massenkalk einspeist. Diese Situation könnte verant-
wortlich sein für die vergleichweise hohe Ergiebigkeit der Brunnen, insbesondere 
des Brunnens XII, und ist vermutlich auch ein Grund, dass sich das aufsteigende 
heiße Tiefenwasser relativ stark abkühlt. Offenbar ist der Massenkalk nicht nur für 
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den Transport und Aufstieg der Brines von Bedeutung, er fungiert auch als eine Art 
Mischkammer (KÜMMERLE 1976; SCHARPFF 1976), was aber wegen der vielen 
Karsthohlräume und der damit verbundenen großen Kontaktfläche zum Gestein 
auch zu erhöhten Wärmeverlusten des Wassers führen kann. Erstaunlich ist, dass 
trotz der Vermischung mit wenig mineralisiertem Wasser die im Grenzbereich Kalk-
stein/liegende Tonsteine der Eifel-Stufe in diese Mischkammer eintretenden Tiefen-
wässer an der Erdoberfläche teilweise den Charakter einer Sole haben. Warum das 
so ist, kann mangels Kenntnissen über das Liegende des Massenkalks und insbeson-
dere über die Tiefenlage und petrologische Ausbildung der hier vermutlich eben-
falls vorhandenen Metavulkanite, in denen die Brines möglicherweise generiert 
werden, nicht fundiert beantwortet werden. Außerdem liegen auch keine Daten über 
den kristallinen Sockel am nördlichen Rand des zentralen Oberrheingrabens vor, in 
dem vergleichbare hochsalinare Tiefenwässer entstehen können. Im Hinblick auf 
die Wassertemperaturen ist aber davon auszugehen, dass die nicht völlig erkalteten 
tertiären Vulkanschlote des benachbarten Vogelsberges eine zentrale Rolle spielen. 
Darauf weisen hohe CO2-Gehalte bis 2 g/l im Mineralwasser und ebenso der Nach-
weis von Mantel-Helium (KUSSMAUL & FRESENIUS 1990) hin. 
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K u r z f a s s u n g : Gleichsam en passant bieten Bau- und Kunstdenkmäler aus Naturstein einen Aus-
flug in die Erdgeschichte. Gerade in unserem Raum finden sich Beispiele verwendeten Gesteins aus den 
ältesten bis jüngsten Erdzeitaltern. 
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1  Einleitung 

Die Beton- und Kunststeinarchitektur unserer Tage ist oft trostlos monoton. Wenn 
zunehmend auch Gestein aus fernsten Erdteilen herangeschafft wird, weil es  
angeblich  billiger ist als heimisches, geht die Verbindung Bauwerk - Boden, die 
Wurzeln zum geologischen Untergrund, verloren. Sandsteinblöcke wurden im 
Steinbruch entnommen und, vom Steinmetz kunstvoll hergerichtet, wieder aufein-
ander gesetzt. Der Bruch konnte rekultiviert oder zum Biotop werden. Der Abbau 
war eine Anleihe an der Natur. Supermärkte und Möbelzentren auf besten Ackerbö-
den sind dagegen unwiederbringliche Zerstörung. Aus den Bau- und Kunstdenk-
mälern unserer näheren Umgebung, die aus Naturstein geschaffen sind, lässt sich 
Erdgeschichte herauslesen. Oft ist das Gestein noch am Herkunfts- und Entste-
hungsort in direkter Nähe zu studieren. 

2  Das geologisch Älteste aus dem nahen Taunus 

Gerade in Wiesbaden ist eines der ältesten Gesteine Europas, das „Hausgestein“ der 
Stadt, als Mauerstein zu sehen: der Serizitgneis (oder Meta-Rhyolith). Das Material 
der Burg Sonnenberg mag vom Burgberg selbst stammen oder aus Brüchen im 
Rambachtal (Abb. 1). Serizitgneis bildet im Kurgebiet und unter dem Bowlinggreen 
den Untergrund. Klüfte in ihm speisen alle großen Wiesbadener Thermalquellen. In 
der Saalgasse ragte das Gestein über die Oberfläche (Abb. 2). Es findet sich in der 
Verblendung der „Heidenmauer“ (s.u.) und im verputzten Mauerwerk der Bonifati-
uskirche. Das Gestein entstand im Silur vor rund 425 Mio. Jahren als untermeerisch 
ausgeflossener Quarzporphyr (Rhyolith). Es erlebte eine Metamorphose (daher 
„Meta-„) bei etwa 300° C Hitze und 6 kbar Druck (ANDERLE 2012; ANDERLE & 

KIRNBAUER 1995). Bergfeucht ist Serizitgneis gut bearbeitbar, er erhärtet an der 
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Luft. Stärker geschieferte Ausbildung führt zu höherer Frostgefährdung. Der Dotz-
heimer Serizitgneis ist dunkelgrau bis hellgrün, der Sonnenberger mehr grün/weiß 
gesprenkelt. In einer dicht erscheinenden Grundmasse erkennt man (mühsam) klei-
ne Quarzkristalle, Feldspäte und metamorphe Glimmer wie Serizit (lat. seri-
cus=seiden) und Chlorit (gr. chloros=grüngelb). Letzterer bedingt die grüne Ge-
steinsfarbe.  

 
Abbildung 1: Burg Sonnenberg, überwiegend aus bodenständigem Serizitgneis (Meta-Rhyolith). 
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Abbildung 2: Felsen aus Serizitgneis (Meta-Rhyolith) in der Wiesbadener Saalgasse (Aufn. 1993). 

Die Bunten Schiefer des Unterdevons (Gedinne-Stufe) sind nur in direkter Nähe 
ihrer Vorkommen als Mauersteine verbaut. So im Kloster Eberbach und in der 
Eberbacher Steinbergmauer. Sie wurde zwischen dem 13. Jh. und 1766 errichtet. 
(Abb. 3). Die Schiefer entstanden als tonige Fluss-, gelegentlich Meeresablagerung 
an einer flachen Küste vor rund 415 Mio. Jahren. Sie führen nach überstandener 
Metamorphose Quarz, Feldspat, Serizit und Chlorit. Letzterer bestimmt die grau-
grüne Ausbildung der Bunten Schiefer, während die oft leuchtend violettrote Farbe 
der Schiefer auf dem Eisenoxid Hämatit (gr. hämatikos=blutig) beruht. In diesen 
Schiefern kommen Bruchstücke von Agnathen, Vorläufern unserer Fische, sowie 
Pflanzensporen vor. In der Steinbergmauer sind außer den grünen und violetten 
Schiefern auch Gangquarz, Serizizgneis und ein Konglomerat mit Bruchstücken ei-
nes im Ursprung rätselhaften uralten Turmalingesteins verbaut (MEISL & EHREN-
BERG 1968). 



EBERHARD KÜMMERLE 
 

 

84 

 
Abbildung 3: Ostmauer des Kloster Eberbacher Steinbergs mit Bruchsteinen der Bunten Schiefer. 

Der Taunusquarzit bildet zwischen dem Kammerforst im Westen über Hallgartener 
Zange - Hohe Wurzel - Rassel und weiter nach Osten den Taunuskamm. Es ist ein 
verkieselter ehemaliger Sandstein, wobei das (gerundete) Korn und das Bindemittel 
die gleiche Härte haben. Daher der „schneidende Bruch“ beim Zerschlagen: das 
Quarzkorn selbst wird durchtrennt. Das Gestein wird ebenfalls in das Unterdevon 
(Siegen-Stufe) vor rund 410 Mio. Jahren datiert, entstanden als küstennahe Ablage-
rung aus Gezeitenströmen in relativ flachem Meer. Der Quarzit neigt zur Bildung 
von Blockmeeren oder Rosseln. Zur Keltenzeit dienten die Blöcke zur Anlage von 
Ringwällen, deren Überreste am Altenstein, auf dem Heidenkeller bei Kiedrich, bei 
der Hallgartener Zange und im Zwirnwald bei Stephanshausen zu besichtigen sind. 
Die Römer bauten die Limestürme und -kastelle aus Taunusquarzit, und die Aus-
sichtstürme auf dem Schläfers- und Kellerskopf sowie die Rheinburgen sind daraus 
aufgerichtet. Kloster Eibingen wurde aus am Fuß anstehenden Quarzit erbaut. An 
Fossilien finden sich Brachiopoden, Muscheln und Trilobiten im Gestein. 

3  „Marmor“ und wahrhaftiger Marmor 

Der Lahn“marmor“, ein Kalkstein aus der Mittel-bis Oberdevonzeit vor rund 380 
Mio. Jahren, zeigt im Gegensatz zum stets fossilfreien „echten“ Marmor (s.u.) die 
Lebewelt eines fossilen Riffgürtels mit Stromatoporen (schwammähnliche Tiere), 
Crinoiden, Brachiopoden, Bryozoen und Algen. Dunkle und helle Flecken im Ge-
stein beruhen meist auf Fossilien. Es kann grau/rot marmoriert, rot geschleiert oder 
schwarz sein. „Schupbacher Schwarz“ ist durch Calcit weiß oder orange geädert. 
Lahnmarmor ist vielseitig verwendbar und war zeitweilig von weltweitem Interesse. 
(BURRE 1922, 1926; BECKER & KIRNBAUER 1998; WEDEL & SCHINDLER 2006). Der 
Stein lässt sich gut bearbeiten und polieren. Im Freien verliert er durch Rauchgase 
seinen Glanz. Säuren führen zu einem Gipsschleier, schwarzes Gestein wird grau 
und auch rau, u.a. weil Sulfat gegenüber Karbonat an Volumen zunimmt. Die Ver-
grauung erfolgt nicht nur an der Wetterseite, sondern auch bei regensicherer Auf-
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stellung im Freien. Dieses Gestein begegnet uns im Kurhaus, in der Landesbiblio-
thek, im Biebricher Schloss und in der Russischen Kirche, hier im Sockelbereich 
und in der Mittelrosette des Fußbodens. Erbauer der Kirche ist Philipp Hoffmann 
(1806-1889). Er suchte dazu mehrfach Steinbrüche und Steinmetzen im Lahntal auf 
(WILL-KIHM 2000; Landesamt für Denkmalpflege 2007). Ein Beispiel für die Ver-
wendung von Lahnmarmor ist auch der Mauritiusplatzbrunnen in der Alfons-
Paquet-Straße. Er ist von Meister Leonhard aus Diez und war von 1822 bis 1871 
am Schillerplatz aufgestellt und verblieb bis 1977 im Hof des Landesmuseums. 
1978 wurde er als Leihgabe des Museums neu errichtet (Abb. 4). Aus ähnlichem 
Material besteht der Longfellowbrunnen in Geisenheim von 1923, ein ehemaliger 
Stadtbrunnen. 1949 wurde er zum politischen Denkmal „aufgemotzt“ und 1997 
restauriert. Zahlreiche Taufsteine, so in den Kirchen von Geisenheim, Hattenheim, 
Oestrich, Winkel und Sonnenberg, sind aus Lahnmarmor gestaltet. Am 11. 9. 1997 
wurde in Villmar unter Mitwirkung des Nassauischen Vereins für Naturkunde der 
Verein „Lahn-Marmor-Museum“ gegründet. 

 
Abbildung 4: Mauritiusplatz-Brunnen in der Wiesbadener Alfons-Paquet-Straße aus Lahn"mar-
mor". 
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4  Aus den Tiefen der Erde 

Granit entstand vor rund 300 Mio. Jahren im Zusammenhang mit Faltung und 
Gebirgsbildung. In mobilen Teilen der Erdkruste erfolgte Aufschmelzung saurer bis 
basischer Magmen. Später und nur in herausgehobenen Schollen kamen diese Tie-
fengesteine oder Plutonite wie Granit, Syenit, Diorit und Gabbro an die Oberfläche 
und wurden somit überhaupt für den Menschen erreichbar. Die Farbe des Granits, 
grau bis rot, wird bestimmt durch seine Feldspäte.  

 
Abbildung 5: Goethedenkmal am Landesmuseum aus poliertem Fichtelgebirgsgranit. 

Das Goethedenkmal aus Fichtelgebirgsgranit von Hermann Hahn (18681942) 
wurde 1920 aufgestellt (Abb. 5). Der Dichter hatte 1814 und 1815 die Gründung 
des Museums angeregt. Zum Granit hatte Goethe ein besonderes Verhältnis. In 
"Maximen und Reflexionen" heißt es: "Der Granit verwittert auch sehr gern in 
Kugel- und Eiform; man hat daher keineswegs nötig, die in Norddeutschland häufig 
gefundenen Blöcke solcher Gestalten wegen als im Wasser hin- und hergeschoben 
und durch Stoßen und Wälzen enteckt und entkantet zu denken." In den Naturwis-
senschaftlichen Schriften Goethes lesen wir: "Der Granit war in den ältsten Zeiten 
schon eine merkwürdige Steinart. Die Alten kannten ihn nicht unter diesem Namen. 
Die Neuern gaben dieser Gesteinart den Namen, den sie jetzt trägt, von ihrem kör-
nichten Ansehen" (granum lat.= Korn). Und: "Wir waren auf den Granit, als das 
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Höchste und das Tiefste, angewiesen, wir respektierten ihn in diesem Sinne, und 
man bemühte sich, ihn näher kennenzulernen. Das Hauptkennzeichen jedoch ward 
festgehalten: daß er aus drei innig verbundenen, dem Gehalt nach verwandten, dem 
Aussehen nach verschiedenen Teilen bestehe, aus Quarz, Feldspat und Glimmer, 
welche gleiche Rechte des Beisammenseins ausübten; man konnte von keinem 
sagen, daß er das Enthaltende, von keinem, daß er das Enthaltene sei; doch ließ sich 
bemerken, daß, bei der großen Mannigfaltigkeit des Gebildes, ein Teil über den 
andern das Übergewicht gewinnen könne". 

Aus Diorit vom Felsberg im Odenwald ist das Carl-Koch-Denkmal im Nerotal er-
richtet, das Kaiser-Wilhelm-Denkmal in Koblenz aus Granit des Schwarzwälder 
Bühlertals.   

5  Steinreiche Perm- und Triaszeit 

Im Wechsel feucht/trocken wurde in limnischen Becken zur Zeit des Rotliegenden 
(tieferes Perm, das "rote Totliegende" der Mansfelder Kupferschieferflöze) vor rund 
290 Mio. Jahren überwiegend Sand abgelagert. Er wurde diagenetisch zu Sandstein. 
Vorkommen finden sich u.a. bei Kusel, Lebach und Olsbrücken. Solches Material 
wurde beim Bau des Wiesbadener Hauptbahnhofs verwendet. Flonheimer Sandstein 
des Unteren Rotliegenden bei Alzey ist von gelblichgrauer bis violetter Farbe und 
zeigt häufig Eisenoxidbänder oder -schwarten. Er war schon zur Römerzeit bekannt 
und eignete sich auch zu Mühlsteinen. Flonheimer Sandstein soll im Portal des 
Schläferskopfstollens verbaut sein (KOPP 1986). Die dortigen Sandsteinquader sind 
allerdings ungewöhnlich grobkörnig, und die polygonalen Felder des Bauwerks zei-
gen Serizitgneis und Taunusquarzit (Abb. 6). Gewisse Bauteile der Pfarrkirche Gei-
senheim sind aus feinkörnigem Flonheimer Sandstein gefertigt (WILL-KIHM 2000). 

 
Abbildung 6: Eingangsportal des Schläferskopfstollens mit Sandsteinquadern und Verblendungen 
mit Serizitgneis und Taunusquarzit. 

Im festländisch-kontinentalen Germanischen Becken mit nur episodischen Wasser-
fluten verwilderter Flüsse entstand der Mainsandstein aus der Zeit des Buntsand-
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steins vor rund 250 Mio. Jahren innerhalb der Trias, der Dreiheit aus Buntsandstein, 
Muschelkalk und Keuper. Der rote Mainsandstein, auch Miltenberger oder Dorfpro-
zeltener Sandstein, ist Baustein berühmter Bauwerke am Rhein von Basel - Brei-
sach - Freiburg - Straßburg - Worms - Oppenheim - Mainz bis zur Wernerkapelle 
Bacharachs. Aber auch an den Kirchen von Lorch, Eltville und der Frankfurter 
Paulskirche und als Türme der Bonifatiuskirche (Abb. 7), am Landeshaus und als 
Werkstein im Kloster Eberbach findet er sich (siehe Abb. 10). In der filigranen 
Steinmetzkunst der Gotik wurde diesem Stein am meisten "zugemutet". Gelbe und 
weiße Strukturen im Sandstein spiegeln sauerstoffarmes Milieu bei der Ablagerung 
wider, rot bedeutet Reichtum an dem Eisenoxid Hämatit. Bei Abbau "gegen das 
Lager", "auf den Spalt gestellt", zeigen sich schmale helle Streifen. Abgebaut "mit 
dem Lager", parallel zu den Schichtflächen, wird helle, mehr flächige Flammung 
sichtbar. Mainsandstein ist gut bearbeitbar. Bergfeucht ist ein Teil des Bindemittels 
in Lösung. Nach Verdunstung des Wassers wird der natürliche "Zement" fest, der 
Stein wird hart. Für die Wetterfestigkeit ist aber die Art des Bindemittels, tonig, 
kalkig oder kieselig, entscheidend. 

 
Abbildung 7: St. Bonifatiuskirche von 1849, davor Waterloo-Obelisk von Philipp Hoffmann und 
Hermann Schiess von 1865. 
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Abbildung 8: St. Hildegard-Statue an der Pfarrkirche Rüdesheim-Eibingen von Franz Bernhard 
1934. 

Der fränkische Muschelkalk entstand in einem meist seichten Binnenmeer mit 
zeitweiliger Verbindung zum offenen Ozean vor rund 240 Mio. Jahren. Kennzeich-
nend sind Riffe mit Muscheln, Korallen, Schwämmen, Bryozoen und Brachiopo-
den. Das Gestein begegnet uns im Sockel des Landeshauses und des Goethe-
denkmals (siehe Abb. 5). Die St. Hildegard-Statue in Eibingen wurde von Franz 
Bernhard, Frankfurt a. M., geschaffen und am 17.9.1934 zum Fest der Heiligen ent-
hüllt (Abb. 8). 
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Etwa gegen Ende der Trias entstand der Marmor von Carrara/Toskana als ein in der 
Tiefe metamorph veränderter, "veredelter" Kalkstein. Bei der Auffaltung des Apen-
nin zur Tertiärzeit geriet der Marmor dann an die Oberfläche. Im Gegensatz zum 
Lahn"marmor" enthält echter Marmor niemals Fossilien. Er ist reinweiß und deut-
lich kristallin, auf Bruchflächen glitzern die Kristallflächen. Je heftiger die Meta-
morphose gewirkt hat, umso gröber soll das Kristallkorn sein.  

Aus Carraramarmor schuf Emil Hopfgarten Sarkophag und liegende Figur der Her-
zogin Elisabeth Michajlowna in Wiesbadens Russischer Kirche. Der Erbauer der-
selben, Philipp Hoffmann, ließ Friese und Kapitelle teilweise schon in Carrara bear-
beiten. Er reiste 1849 und 1851 nach dort, um sein Steinmaterial auszusuchen und 
den Transport der Bauteile zu überwachen (Landesamt für Denkmalpflege Hessen 
2007). In der Marktkirche sind Christus und die vier Evangelisten, von Hopfgarten 
entworfen und teilweise bearbeitet, ebenfalls aus Marmor gestaltet. Auch Michelan-
gelo Buonarroti hatte zeitweise in Carrara gewohnt, um sich seinen Marmor hier 
selbst auszusuchen.  

6  Gesteine aus Jura und Kreidezeit 

Aus der Zeit des Jura, vor rund 150 Mio. Jahren, stammt unter anderem der Wa-
chenzeller Dolomit, ein sekundär dolomitisierter graubräunlicher Kalkstein aus 
Oberbayern. Er wurde beispielsweise an der Mainzer St. Stephanskirche als Bau-
stein gebraucht.  

Während der Unterkreidezeit, dem Wealden vor rund 140 Mio. Jahren, wurden gro-
ße Sandmengen in einem Ästuar, einer Flussmündung, abgelagert. Sie wurde gezei-
tenartig durch eindringendes Meer erweitert. Aus deren Sedimenten entstand der 
Obernkirchener Sandstein, auch Bremer Stein genannt. Das Material ist hart, lässt 
sich aber gut bearbeiten. Aus dem Stein sind die bekannten Bauwerke der Weser-
Renaissance gestaltet wie das Rathaus von Bremen (KUSTER-WENDENBURG 1999). 
Auch die Siegessäule in Berlin und ein Großteil des Sockels des Niederwald-
denkmals sind aus Obernkirchener Stein. Letzteres zeigt Sandstein verschiedener 
deutscher Vorkommen, vom Harz, Kyffhäuser, Riesengebirge und Kronach als 
Symbole der nationalen Einigung (Abb. 9). 
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Abbildung 9: Niederwalddenkmal von 1883. Sockel aus Naturstein verschiedener Herkunft. 

7  Kalkiges und Kalkfreies aus dem Tertiär 

Kalkstein entstand in unseren Breiten zuletzt in der Zeit des Tertiärs vor etwa 
2518 Mio. Jahren als Ablagerungen z.B. im Mainzer Becken. Dieses Kalktertiär 
umfasst etwa den Bereich Cerithien- bis Hydrobienschichten. Es wechselt die ge-
schichtete Ausbildung mit der Riff-Fazies, und das marine Milieu wechselt mit dem 
brackischen. Die Schichten sind oft reich an Muscheln, Schnecken, Ostrakoden, 
Foraminiferen und Fischen. Sie sind der Rohstoff der heimischen Zementindustrie, 
und schon früh wurde Cerithienkalk von Flörsheim in noch erhaltenen Brennöfen 
zu Branntkalk. 

Das Quaderwerk aus dem 12. Jh. von Kloster Eberbach ist aus Oppenheimer Kalk-
stein aufgebaut, wo Steinbrüche mindestens seit dem 13. Jh. nachweisbar sind. 
(Abb. 10). Bei der mittelalterlichen Wasserleitung zwischen Heidesheim und Ingel-
heim wurde heimischer Tertiärkalkstein verwendet, und beim Mainzer Dom wurde 
solcher mit braunroter Farbe dem Mainsandstein angepasst.  
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Abbildung 10: Ostfront Klosterkirche Eberbach. Quader aus Tertiärkalkstein, Fensterleibungen aus 
rotem Mainsandstein. 

Eine meist sandige Uferrandfazies des Kalktertiärs ist in Wiesbaden am Schulberg, 
Geisberg, Cansteinberg und Leberberg verbreitet. Das Material dieser "Schulberg-
Formation" ist aus Taunus-Gesteinsmaterial aufgearbeitet und kalkfrei. Sie vertritt 
das sonst im Allgemeinen kalkreiche Jungtertiär des Mainzer Beckens (KÜMMERLE 
2012). In diesen Schichten werden in kohligen Feinlagen außer Schilf- und Gras-
stängeln auch marine Dinoflagellatenzysten gefunden. Sie deuten auf subtropisches 
bis tropisches Klima zur Zeit der Ablagerung hin und belegen die Zugehörigkeit 
zum Mainzer Meeresbecken (HOTTENROTT 2004). Schon bei LEPPLA & STEUER 
(1923) war die Rede von der "Randfacies", und MICHELS (1964, 1966) hatte das Al-
ter dieser Gesteinsschichten nach heutigen Erkenntnissen richtig datiert. 

Bei der Schulberg-Formation handelt es sich überwiegend um Sand und Sandstein 
von weißer, gelber, ziegelroter, graugrüner und brauner Farbe. Vor allem am Geis-
berg, im Bergkirchenviertel, in der Saalgasse und in der Emser Straße sind diese 
Schichten, die auch Schluffstein- und Konglomeratlagen mit gerundeten Quarzge-
röllen enthalten, verkieselt. Dies wird auf Einwirkung der Thermalquellen zurück-
geführt (KIRNBAUER 1997). Im ehemaligen "Eiskeller", im Gebiet Hirschgraben - 
Schachtstraße - Schulberg wurde um 1821 gelbgrauer Sandstein als Baustein abge-
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baut. Auch am Ende der Schützenhofstraße stand Tertiärsandstein an. Unterhalb der 
Coulinstraße, im oberen Teil der Serpentine, stieß man 1902 auf Reste eines römi-
schen Mithräums. Es war allerdings schon bei Errichtung der Heidenmauer um 370 
n. Chr. zerschnitten worden. Doch ließ sich feststellen, dass es fast ganz in den an-
stehenden Sandstein höhlenartig eingehauen war. Es herrschte dabei die Vorstel-
lung, dass der aus dem Felsen geborene Mithras das zuvor dunkle Himmelsgewölbe 
erhellt. An der Südseite der Heidenmauer fand man 1903 einen römischen Altar 
sowie Bruchstücke weiterer Altäre, aus tertiärem Sandstein des Anstehenden gestal-
tet (CZYSZ 1994, Altar dort abgebildet).  

8  Von der Eiszeit zur Jetztzeit 

Seit etwa 780.000 Jahren, also seit Beginn des Mittelpleistozäns, wird das Rhei-
nische Schiefergebirge kräftig herausgehoben. Mit dem verstärktem Einbruch des 
Neuwieder Beckens im Pleistozän vor rd. 200.000 Jahren breiteten sich basaltische 
Lavaströme im Raum des heutigen Mayen und Mendig aus. Besonders die feinpo-
rige Ausbildung der Basaltlava war als Mühlsteinrohstoff und ist noch heute für 
Bildhauerarbeiten interessant. Solches Gestein findet sich als Sockel der Hessischen 
Landesbibliothek und des Wiesbadener Rathauses ebenso wie des Portals am 
Schläferskopfstollen (siehe Abb. 6). Neueres Beispiel für künstlerische Verwen-
dung der Basaltlava sind die Stelen mit den Reliefs der "Sieben Freuden Mariens" 
in Marienthal (CLAUS 2007) (Abb. 11). Mayener Basaltlava wurde auch bei der 
Anlage der Rheinwasser-Untersuchungsstation Mainz verwendet.  

 
Abbildung 11: Stelen mit den Reliefs der "Sieben Freuden Mariens" bei Kloster Marienthal. 

Das jüngste Gestein unserer Gegend verdanken wir den Wiesbadener Mineralquel-
len (STENGEL-RUTKOWSKI 2009), und zwar dem Kochbrunnenspringer, der auf 
einen Vorschlag von Michels von 1964/65 zurückzuführen ist (Abb. 12). 1970 wur-
de der "Pilz" aus Granit von Mauthausen unweit Linz / Österreich aufgestellt. Er 
wird alljährlich von dem Sinter befreit, der sich auf ihm abscheidet (Abb. 13). Mar-
cus Valerius Martialis nannte ihn um 85 n. Chr. "spuma chattica", chattischen 
Schaum. Der Schaum wächst pro Jahr um 7 cm. Er besteht aus Calcit, Aragonit und 
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Eisenoxidhydraten, genauer 70 % CaCO3, 22 % FeOOH (darunter "Goethit", s.u.), 
3,7 % SiO2, 0,5 % Arsen, 0,1 % MnO2, jeweils in Massenprozenten (KIRNBAUER 

2007). 

 
Abbildung 12: Kochbrunnenspringer von 1970 mit Kochbrunnentempel und Turm der Bergkirche 
von 1879.  

Zum Arsengehalt des Kochbrunnensinters gibt es Werte von 280 und 313 mg/kg. 
Viel höher sind aber die Gehalte in den eisenoxidischen und hydroxidischen Antei-
len des Sinters (ROSENBERG et al. 1999). Der Name "Goethit" wurde 1806 für eine 
besonders schöne Ausbildung des Minerals Nadeleisenerz (oder Rubinglimmer) 
FeOOH von dem Jenaer Professor Johann Georg Lenz in die Wissenschaft ein-
geführt (CZYSZ 2003, dort abgebildet). Dabei ist Goethit eigentlich ein "Allerwelts-
Mineral": ein Verwitterungsprodukt, der "Rost" natürlicher Eisenvorkommen. Er 
kann gelb, hell- oder dunkelbraun, faserig, strahlig, nadelig, erdig, blättrig, derb 
oder nierenförmig ausgebildet sein.  
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Abbildung 13: Kochbrunnensinter, abgelagert auf dem Granitpilz des Kochbrunnenspringers. 

Der rostbraune Kochbrunnensinter ist also gerade mal ein Jahr alt. Er ist dennoch 
steinhart. So widerlegt er eindeutig und überzeugend die Faustregel der Geologie-
studenten, dass ein Gestein umso härter ist, je älter es ist. 
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Neuere Funde des Rothirschs (Cervus elaphus 
acoronatus Beninde 1937 und Cervus elaphus ssp.) in 

den mitteleiszeitlichen Mosbach-Sanden von 

Wiesbaden 
 

THOMAS KELLER 

 
Fossile Rothirsche, Mosbach-Sande, Mittelpleistozän, Geweihausbildung 

 
K u r z f a s s u n g : Funddaten und Bergungsdetails eines Schädel-Neufundes von Cervus  elaphus 
acoronatus BENINDE 1937 aus den mittelpleistozänen Mosbach-Sanden von Wiesbaden werden be-
schrieben. Eine Geweihstange dieses Fundes zeigt eine für die Rothirsche aus den Fundstellen Mauer und 
Mosbach typische, aber seltene Ausbildung. Gleichfalls aus den Mosbach-Sanden stammt ein dem 
Landesamt für Denkmalpflege überlassener Fund eines Cervus elaphus-Schädels, dessen Geweihstange 
eine offensichtlich progressive, bisher nicht beobachtete Kondition aufweist. 
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1  Einleitung 

Ausschlaggebend für den vorliegenden Bericht ist zum einen die Entdeckung eines 
Hirsch-Schädels mit anhängendem Geweih in den Mosbach-Sanden im Herbst 2011 
durch den Verfasser. Der Fund erfolgte wie zahlreiche andere im Rahmen eines 
1991 begonnenen Projektes zur Fundüberwachung und Dokumentation im Stein-
bruchgelände der Dyckerhoff AG in Wiesbaden durch das Landesamt für Denk-
malpflege Hessen. Zum anderen wurde 2009 der Paläontologischen Sammlung des 
Landesamtes für Denkmalpflege Hessen ein bemerkenswert gut erhaltener, präpa-
rierter Schädel der gleichen Art überlassen, aus einer privaten Sammlung stam-
mend. Beide Funde sind im Zusammenhang mit der Ausbildung der Geweihe un-
gewöhnlich und dokumentierenswert. Die Bergung des kürzlich gefundenen Schä-
dels lieferte zudem Einblicke in den Ablauf postmortaler Transport- und Zer-
fallsprozesse wie auch in den Ablauf sedimentologisch wie auch erosiv bedingter 
Vorgänge im Bereich der heutigen Fundstelle. 

2 Fundumstände 

Der Schädelfund vom 7. Oktober 2011 gelang im Südbereich des großen Stein-
bruchgeländes, nach interner Gliederung im dortigen Fundbereich 3, und in der 
Nordwand eines halbkreisförmig nach Osten vorgetriebenen Abbaues, intern „Are-
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na“ genannt. Die Fundstelle lag (annähernd) bei R 3448766 / H 5545563; das 
betreffende Profil existiert, bedingt durch den im Lauf der Jahre fortgeschrittenen 
Abbau, nicht mehr. Der Fund erhielt die Fundnummer LfDH 55/11. 

Stratigraphisch ist das Fundprofil eindeutig in den höheren Bereich der Sequenz 2 
der mittelpleistozänen Mosbach-Sande einzustufen (vgl. KELLER & RADTKE 2007: 
321). Die Zuordnung zur Fauna Mosbach 2 (vgl. V. KOENIGSWALD & HEINRICH 
1999: 82) ist gesichert. Im Oktober 2011 war das gesamte Profil, das in seinem 
tieferen Teil noch größere Abschnitte der basalen Sequenz 1 aufschloss, durch 
Nachfall so weit unzugänglich, dass nur noch die obersten 4 m des Profils frei 
erreichbar waren. An deren Top erschienen in erosionsbedingt geringer Mächtigkeit 
Überflutungsmergel der Sequenz 4 (Sequenz 3 ist im Steinbruchbereich nicht flä-
chendeckend ausgebildet und fehlt im Fundprofil). 

 
Abbildung 1: Rothirsch-Schädelfund LfDH 55/11, Cervus elaphus acoronatus, im Schichtverband 
nach der Entdeckung. Sichtbar ist das Außenende der rechtsseitigen Geweihstange. 

 
Abbildung 2: Rothirsch-Schädelfund LfDH 55/11. Detail aus Abb. 1. Die Innensprosse des Ge-
weihendes ragt nach oben, die darunter liegende Außensprosse ist abgebrochen. In der Mitte eine 
rundliche Bruchfacette für eine zusätzliche Sprosse. 
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Der fossile Fund trat als Grobfracht innerhalb eines dünnen Kiesbandes auf, das aus 
Geröllen (Korngröße Fein- bis Grobkies) sowie eingeschalteten Blöcken (Quarzite, 
Sandsteine, kalkige Konkretionen sowie lagige braunfarbene Mergelklasten intra-
formationaler Herkunft) bestand (Abb. 1, 2). In seinem Verlauf war dieses in der 
Höhenlage innerhalb kurzer Distanzen unstetige Geröllband über eine Strecke von 
> 38 m zu verfolgen. Sehr deutlich ist, dass es diskordant zur unterliegenden 
Schichtfolge aufgelagert ist, denn unterhalb des Kiesbandes ist der (durch die Stein-
bruchwand spitzwinklig geschnittene) > 26 m messende Querschnitt einer fein-
körnigen (feinsandig-siltigen) Füllung eines alten Stromkanals zu erkennen, die hier 
auch eine kleindimensionale Rippelschichtung aufweist (Abb. 2, 6). Feinkörnige 
Sedimente dieser Ausbildung finden sich im Mosbach-Profil ausnahmslos in vom 
Hauptstrom verlassenen Kanalabschnitten.  
Von Fund LfDH 55/11 erschien zuerst die äußerste Geweihgabelung der rechtsseiti-
gen Stange, die zunächst als isolierte Abwurfstange eines Hirsches aufgefasst wur-
de. Es ist auffallend, dass dieser äußere Geweihabschnitt fast senkrecht zur 
Schichtung steht (Abb. 2). Hierzu ist anzumerken, dass der – später entdeckte – 
Schädel in seiner Längsachse eine nur geringe Abweichung zur Steinbruchwand 
aufwies (Streichen der Profilwand = ca. 295°; Streichen der Schädel-Längsachse = 
ca. 290 °). Das bedeutet, dass das äußere Geweihende noch die originale, mehr oder 
weniger transversal ausgerichtete Position zur Schädel-Längsachse einnimmt. 

3 Bergung  

Bei der Freilegung erwies sich die Feinkörnigkeit der hangenden Schichtfolge (mit 
Einschaltungen bindiger Silte) als sehr wertvoll, da hierdurch ein kleinräumig-tun-
nelartiger Vortrieb gelingen konnte (Abb. 3–6), der die Entnahme zuerst der rechts-
seitigen Stange – nach deren Stabilisierung durch Gipsbandagen – ermöglichte. 
Diese musste kurz oberhalb der Rose vom noch weitgehend verhüllten, aber im 
Vortrieb sichtbar gewordenen Schädel gebrochen werden, da an ein Eingipsen von 
Schädel und rechtsseitiger Stange im originalen Verbund aus technisch-prak-
tikablen Gründen nicht zu denken war. Es erwies sich dabei, dass das Kiesband im 
Winkel der Neigung der den Geröllen aufliegenden Geweihstangen zur Schädel-
basis hin absank. Nahe der basalen Region des Schädels fanden sich, z. T. in engem 
Kontakt zu letzterer, die größten Blöcke des Kiesbandes; als am schwersten er-
wiesen sich zwei längliche kalkige Konkretionen von ca. 15 und 22 cm Länge und 
1,998 bzw. 1,410 kg Gewicht. 

Nach Entfernung der rechten Geweihstange wurde der Schädel, soweit zulässig, 
freigelegt und mittels Bandagen eingegipst (Abb. 4). Es wurde erkennbar, dass das 
Hinterhaupt weitgehend vollständig vorliegt, aber die vorderen Abschnitte des 
Schädels mitsamt der Bezahnung am Fund nicht überliefert sind. Mit dem Schädel 
wurden die Rose und der tiefere Abschnitt der linken Geweihstange freigelegt; die 
kräftige Augsprosse (Abb. 3) ist nach vorne gerichtet. Zur Entnahme des eingegips-
ten Schädels war es notwendig, ihn von der – noch weitgehend im Sediment hoch-
ragenden und fixierten – linksseitigen Stange abzubrechen. In einem letzten 
Arbeitsschritt (die Bergung erstreckte sich über insgesamt 17 Tage) konnte dann die 
übrige Stange geborgen werden. Es erwies sich, dass dieser das äußere Geweihende 
mitsamt dem mittleren Abschnitt der Stange fehlte, angezeigt durch eine alte, im 
Querschnitt raue und unregelmäßige Bruchfläche. Als sedimentäre Unterlage dieses 
Stangenfragments erwiesen sich dm-große, intraformationale Klasten eines aufgear-
beiteten Mergelhorizonts, die wiederum über einem ca. 29 x 26 x 11 cm messenden 
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Buntsandstein-Block („Driftblock“) lagen (Abb. 5). Die Stange selbst lag den 
Mergelklasten direkt auf, lediglich durch eine dünne Sandschicht getrennt. 

 
Abbildung 3: Freilegung des Schädels LfDH 55/11. Die rechtsseitige Stange ist bereits entnommen, 
ebenso größere Blöcke, die an der Schädelbasis lagen. Links oben die linksseitige Stange mit der 
teilweise freigelegten Augsprosse. 

 
Abbildung 4: Freilegung des Schädels LfDH 55/11. Festigung mit Gipsbinden. Im Hintergrund 
(Pfeil) das dünne fossilführende Kiesband. Die Schüttungsrichtung des Stroms geht nach links. 
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Abbildung 5: Freilegung des Schädels LfDH 55/11. Das äußere Ende der linken, fragmentierten 
Stange in situ; deren tieferer Teil ist bereits entnommen. Pfeil: Unterkante eines größeren, noch 
verhüllten Buntsandstein-Blocks. 

 
Abbildung 6: Die Fundstelle des Schädels LfDH 55/11 nach dessen Entnahme. Das fossilführende 
Kiesband ist im tieferen Abschnitt der Profilwand gut zu verfolgen. 

4  Taphonomie  

Aus diesen Angaben lässt sich die Einbettung des großen geweihtragenden Schä-
dels grundsätzlich rekonstruieren. Das Auftreten von Ton- oder Mergelklasten 
(„intraformationale Gerölle“) in Sedimenten ist stets ein Anzeichen der erosiven 
Aufarbeitung älterer, im Flusskanal angeschnittener Sedimente desselben Flusses. 
Hier sind die großen Mergelklasten auffallende Bestandteile eines Kies-Bandes, das 
seine Akkumulation einem sicher kurzzeitigen Ereignis hoher Strömungsenergie 
verdankt, das zudem mit beträchtlicher vorausgegangener Erosion der sedimentären 
Unterlage verbunden war. Der Schädel wurde, zeitgleich mit den erodierten Mer-
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gelblöcken und anderer Grobfracht, am Flussgrund geschoben. Es ist nicht verwun-
derlich, dass Oberschädel großer Vertebraten auf dem Gaumen bzw. den Oberkie-
ferzähnen liegend bewegt werden, da dies die offenbar stabilste Lage ist. Der Ver-
lust der Oberkiefer-Bezahnung und des vorderen Abschnitts des Schädels dürfte 
dabei durch zerfallsbedingte vorherige Lösung vom Schädel, weniger durch trans-
portbedingten Abrieb bedingt sein. 

Die im höheren Teil der Fundstelle gemessenen Schüttungsrichtungen sind, in der 
Region des großen Buntsandstein-Blocks, 325/ NW (Betrag des Schichtfallens hier 
nicht eindeutig feststellbar), einige Dezimeter höher 274/4 W und 280/3 W. Der 
Schädel wurde daher mit dem Hinterhaupt voran in Richtung West/Nordwest ge-
schoben. Die feststellbare Eintiefung des Kiesbandes im Schädelbereich kann wohl 
mit einer um den Schädel entstandenen Strömungsanomalie erklärt werden, die zur 
kolkartigen Vertiefung führte. Letztendlich setzte der große Buntsandsteinblock 
unterhalb des linksseitigen Stangenfragments, als Sperre wirkend, der weiteren 
Bewegung des Schädels ein Ende. Mit dem Nachlassen der Strömungsenergie 
kamen dann ungefähr 10–12 cm Fein- bis Mittelsand und darüber folgend zunächst 
> 50 cm mächtige sandig-siltige Sedimente zum Absatz, die den Schädel rasch 
einhüllten und bedeckten. Die linke Stange ist dicht oberhalb der zweiten basalen 
Sprosse (Eissprosse) abgebrochen, und diese Beschädigung ist als älter als vor der 
Einbettung datierend anzusehen.  

Für den Eintransport von Knochen in Ablagerungen fluvialer Systeme hat BEH-
RENSMEYER (1982) ein bewährtes Modell eingeführt. Danach sind sehr häufig drei 
grundlegende Modi des Inputs gegeben, die auch als taphonomische Pfade bezeich-
net werden können: A) Eintransport durch autochthone Einbettung im Bereich der 
Überflutungsfläche (floodplain), Alteration durch Bodenbildungsprozesse und Ver-
lagerung in den aktiven Flusskanal durch spätere Seitenerosion des Flusses; B) 
Überland-Transport in den Flusskanal; C) Transport im Flusskanal als Bestandteil 
einer Leiche. In den Mosbach-Sanden sind, zumindest im Bereich der beiden tiefe-
ren Sequenzen 1 und 2, die taphonomischen Pfade A und B dominierend, wobei der 
taphonomische Pfad A in Gestalt diagenetisch stark veränderter und stark fragmen-
tierter Knochen weitaus seltener zu belegen ist als Pfad B. Für den vorliegenden 
Schädel 55/11 können wiederholte Deponierungs- und Transportstadien und damit 
ein komplexerer taphonomischer Pfad praktisch ausgeschlossen werden, da ein 
Großteil der Knochenmatrix (Spongiosa) der Geweihstangen keinerlei mineralische 
Innenfüllungen oder Tapeten aufweist, welche bei längeren bzw. wiederholten De-
ponierungsstadien von Knochen in Flusssedimenten unweigerlich auftreten. Auch 
sind an den Stangen keine Spuren mechanischen Abriebs erkennbar. Dies spricht 
dafür, dass ein im Überschwemmungsbereich des Flusses „liegengebliebener“ iso-
lierter Schädel bei einem Hochwasserereignis eingefangen und auch eine gewisse 
Strecke im Bereich des Flussgrundes transportiert worden ist, bis das Hindernis in 
der Schubrichtung und die entstandene Auskolkung den Weitertransport beendeten. 

5 Geweihbefunde 

BENINDE (1937a) und BACHOFEN-ECHT (1939) stellten fest, dass die Variationsbrei-
te der Geweihe rezenter wie auch fossiler Rothirsch-Populationen außerordentlich 
hoch sein kann. Begründete systematisch-taxonomische Abgrenzungen dürften 
daher auf der Basis einzig unterschiedlicher Geweihformen kaum zuverlässig sein. 
Allerdings legte LISTER (1990) eine gründliche, auch statistisch gut belegte Arbeit 
vor, die eine erste zuverlässige Übersicht insbesondere über die Geweihgrößen von 
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Cervus elaphus acoronatus vermittelte; LISTER erkannte in den bis dahin als eigene 
Art abgetrennten Geweihfunden von „Cervus“ elaphoides Kahlke 1960 (1996 von 
KAHLKE in „Cervus“ reichenaui umbenannt) junge Individuen der großen acorona-
tus-Rothirsche. PFEIFFER (1997: 37) wiederum stellte nach einer Neuuntersuchung 
des Hirschmaterials fest, dass zweifelsfrei – wie bereits von früheren Autoren ange-
nommen – eine kleinere Hirschart in der Mosbach 2-Fauna existiert (die nicht mit 
dem in der Fauna bestens bekannten Reh identisch ist). Somit sind Geweihe juve-
niler Cervus elaphus acoronatus-Hirsche stets danach zu prüfen, ob sie nicht 
metrisch und morphologisch „Cervus“ reichenaui entsprechen. Doch gehören die 
acoronatus-Geweihe durch die Untersuchungen von H. D. KAHLKE , A. LISTER und 
T. PFEIFFER zu den bestbekanntesten des Mittelpleistozäns. 

In der Literatur über die fossilen Hirsche dieser Art wird den distalen Geweihenden 
von Cervus elaphus acoronatus bemerkenswerte Aufmerksamkeit gezollt, so 
schreibt KAHLKE (1960: 43f): 

Obwohl der Mosbacher Rothirsch auch von uns weiter als „kronenloser Hirsch“ 
bezeichnet wird, schließt der Name nicht aus, dass in der Variationsbreite dieser 
Population bereits Anklänge einer beginnenden Kronenbildung vorliegen, die 
durch accessorische distale Zinkenbildung erreicht wird. Dabei liegen diese dis-
talen Zinken meist in der Ebene der mehr oder weniger abgeplatteten „Schaufel“.  

BENINDE (1937b) stellte den Mosbacher Geweihen diejenigen der Lokalität Mauer 
bei Heidelberg gegenüber (zur Altersstellung von Mauer vgl. WAGNER et al. 2011). 
Er stellte fest, dass die Stellung der Geweihschaufel zur Körperachse bei den – äl-
teren – Mauerer Hirschen etwa 45° beträgt. Die Geweihenden der Mauerer Hirsche 
zeigen entweder abgeflachte zweispitzige Gabeln oder solche, bei denen zwischen 
den beiden Außensprossen ein dritter, kleinerer Spross gebildet wird. Jedoch gibt es 
auch eine abweichende Form, bei der der dritte Spross nicht in der Ebene der 
Außensprossen, sondern in eigener, dreidimensional zur Schaufelebene abgesetzter 
Position diesen gegenüber steht. BENINDE dokumentierte zahlreiche Geweihe der 
großen Mosbach-Rothirsche, doch fand er bei diesen nur solche, die zweisprossige 
Endgabeln aufweisen. Er stellte fest (1937b: 88), dass der innere Gabelast meist 
länger und breiter ist als der äußere und dass Endgabeln, die massiv erscheinen, in 
Wirklichkeit flach gedrückt sind und bei weitem nicht die Dicke der übrigen Ge-
weihteile erreichen. BENINDE registrierte, dass die Endgabel der großen Mosbach-
Rothirsche quer zur Körperachse gerichtet ist. 

SCHMIDTGEN (1938) machte ein extrem verbreitertes (abgeflachtes) Schaufelende 
des großen Rothirschs aus dem Mosbacher Mittelpleistozän bekannt und fasste 
diese Ausbildung als Anomalie bzw. Abnormität auf. Jedoch konnte H.D. KAHLKE 
(1960: 50f.) zusätzliches Mosbach-Material verschiedener Museen heranziehen und 
belegen, dass die Verplattung der Gabel zwar beträchtlich variieren kann, aber, da 
diese Verplattungstendenz auch die Geweihgabeln der Rothirsche der Fundstelle 
Mauer kennzeichnet, sicher keine abnorme Ausbildung vorliegt. KAHLKE ergänzte 
unsere Kenntnisse durch drei Stangen, die durch akzessorische distale Zinkenbil-
dung ursprüngliche „Kronen“ ausbilden. Wie BENINDE (1937b, Taf. 7) zeigte, ist 
die Ausbildung zusätzlicher distaler Zinken oder Sprosse bereits bei den Mauerer 
Rothirschen verbreitet. Nach KAHLKE (1960: 52) sind in verschiedenen mittelpleis-
tozänen Lokalitäten „acoronatus-Populationen“ anzutreffen, in deren Variations-
breite bereits hier und da progressive „elaphus-Geweihtypen“ (primitive Kronenhir-
sche) auftreten. 

Vor diesem Hintergrund geben die hier vorgestellten Funde zusätzliche Informa-
tionen. 
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LfDH 55/11: Die proximalen Sprosse (Augsprosse und Eissprosse) der rechtssei-
tigen Geweihstange (Abb. 7) sind im Querschnitt rundlich und insgesamt wenig ge-
krümmt. Der Abstand der Mittelsprosse zur Eissprosse ist deutlich. Die Stange tor-
diert nach der Hälfte ihrer Länge. Sie weist keine zweispießige Endgabel auf. Zwar 
ist nur eine Sprosse ganz erhalten, die sich durch abgeplattet dreieckigen Umriss als 
Hintersprosse erweist, deutlich sind aber die Bruchflächen der Haupt- oder Vorder-
sprosse und eines kleinen akzessorischen Zinkens zwischen beiden vorgenannten 
Sprossen (vgl. Abb. 2 u. 8a ). Der äußere Stangenabschnitt ist brettartig verflacht.  

 
Abbildung 7: Fund LfDH 55/11. Die Stange nach partieller Restaurierung. Links das äußere Ge-
weihende mit der auffälligen Innensprosse. Nahe der rechten Hand der Halterin ragt die Mittel-
sprosse hoch. Rechts an der Stangenbasis die Eissprosse; die nahe an dieser liegende Augsprosse ist 
nicht angefügt. 

 
Abbildung 8a: Fund LfDH 55/11: Rekonstruktion des Geweihendes.  

Abbildung 8b: Geweihende (Fund Mosb. 181), Museum Wiesbaden, nach KAHLKE 1960. 
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KAHLKE bildet in seiner Monographie (1960: Taf. 12) ein distales Stangenbruch-
stück der Sammlung des Museums Wiesbaden ab (Abb. 8b), das die bei 55/11 
durch die Fragmentierung beeinträchtigte Gesamtgestalt der dreisprossigen „Schau-
fel“ gut ergänzt. Diese akzessorische Zinkenbildung scheint, trotz des neuen Nach-
weises, gegenüber der zweispitzigen Gabel die seltener ausgebildete zu sein. 

LfDH 15/09: Der Fund umfasst einen weitgehend vollständigen Oberschädel mit 
vollständig erhaltener (rechtsseitiger) schädelechter Geweihstange, die bruchlos an 
den Schädel anzufügen ist (Abb. 9, 10). Er wurde der Sammlung des Landesamtes 
für Denkmalpflege Hessen 2009 als Geschenk übergeben, Sammler und Schenker 
ist Herr Rüdiger von Alkier. Das Stück kommt aus den Mosbach-Sanden von Wies-
baden. Nach dem Schädel (Abb. 9), der einen gut erhaltenen Gaumen mit fast 
komplett vorliegender Bezahnung aufweist (rechtsseitig P2 - M3; linksseitig fehlt 
nur der M3) liegt ein typischer Cervus elaphus vor. 

 
Abbildung 9: Fund LfDH 15/09 (Schenkung R. von Alkier): Cervus elaphus, Schädel. Mosbach-
Sande. Erhaltene Länge = 39 cm. 

 
Abbildung 10: Fund LfDH 15/09 (Schenkung R. von Alkier): Cervus elaphus. Geweihstange, Mos-
bach-Sande. Teil des Schädels in Abb. 9. Maßstab = 10 cm. 

Die Geweihstange ist eine der vollständigsten, die uns von der Fundstelle Mosbach 2 
überkommen sind. Im schädelnahen Abschnitt der Stange ist auffällig, dass Aug- 
und Eissprosse im Vergleich zur Mittelsprosse lang und kräftig ausgebildet und 
relativ stark gebogen sind. Die Augsprosse steht schädelachsen-parallel, die Eis-
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sprosse weicht in ihrer Orientierung geringfügig nach lateral ab. Diese beiden 
Sprosse sind stark komprimiert mit länglich-ovalen Querschnitten, die quer zur 
Stangenachse stehen. Im tieferen Abschnitt der Stange ist eine stärkere oder schwä-
chere „Perlierung“ zu erkennen. Die Eissprosse weist ca. 12 cm unterhalb ihrer 
Spitze eine 14 mm messende Bruchfläche für einen Knopf oder Zinken auf. Die 
Mittelsprosse entspringt noch im tieferen Abschnitt der Stangenhälfte, wodurch die 
hier vorhandene Krone auf einem langen Stangenende sitzt. Die Stange tordiert im 
Übergang zur oberen (distalen) Hälfte. Der Bereich der Krone ist nicht brettartig 
verflacht. Die Krone selbst besteht aus einer kleinen, von den übrigen Sprossen ab-
gesetzten Vordersprosse; deutlich länger sind zwei Hauptsprosse und eine Hinter-
sprosse. Die letzteren liegen annähernd in einer Ebene, die wiederum ungefähr im 
45°-Winkel zur Schädel-Längsachse ausgerichtet ist (vgl. Abb. 10, 11). 

 
Abbildung 11: Fund LfDH 15/09 (Schenkung R. von Alkier), wie Abb. 10; Aufblick auf die Krone. 
Pfeil: Längsachse und Vorderseite des Schädels. 

Im in Tabelle 1 vorgenommenen Vergleich beider Funde (LfDH 55/11; LfDH 15/09) 
entspricht das Geweih von Fund LfDH 55/11 der aus den Maurer und Mosbacher 
Sanden überkommenen relativ ursprünglichen acoronatus-Kondition (die grundle-
genden Dokumentationen von BENINDE und KAHLKE lassen die Bewertung zu, dass 
die Geweihformen der großen Rothirsche der Fundstellen bzw. Faunen Mauer und 
Mosbach 2 grundsätzlich übereinstimmen). Die in Fund LfDH 15/09 vorliegende 
Geweihstange entspricht in der Ausbildung einer echten Krone (14-Ender-Hirsch) 
zweifellos nicht den Geweihformen, die bisher von Mauer und Mosbach bekannt 
geworden sind. Der Fund ist ein Unikum. Vergleichbare Kronen sind von rezenten 
Hirschen bekannt (so z. B. BACHOFEN-ECHT 1929, Taf. 12, Fig. 16). Es ist sicher 
nicht falsch, den Träger dieses Geweihs als Angehörigen einer im Entwicklungs-
stand progressiven Population aufzufassen; wie eng dessen verwandtschaftlichen 
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Beziehungen zu den „klassischen“ acoronatus-Hirschen sind, kann derzeit nicht 
gesagt werden. 

Tabelle 1: Maße (in mm) 

 LfDH 55/11* LfDH 15/09 

Stangenlänge gesamt > 800 ca. 830 

Umfang Rose  ca. 270 

Stangenumfang oberhalb Eissprosse ca. 187 ca. 175 

Stangenumfang oberhalb Mittelsprosse ca. 230 ca. 163 

Umfangt Mittelsprosse basal ca. 122 ca. 240 

Länge Augsprosse  ca. 320 

Länge Eissprosse ca. 250 ca. 410 

Länge Mittelsprosse ca. 275 ca. 485 

Abstand Eissprosse  / Mittelsprosse  ca. 180 

Abstand Mittelsprosse / Krone  ca. 260 

Stangenumfang unterhalb Krone ca. 385 ca. 260 

Länge Vordersprosse  ca. 135 

Länge Hintersprosse ca. 190 > 150 

Länge Mittelsprosse I - ca. 230 

Länge Mittelsprosse II - ca. 190 

* Da partiell in Gips, hier nur zugängliche Messungen 
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Gangquarzvorkommen (mit Bergbau) in der  
Gemarkung Hunoldstal im Taunus 

 

GÜNTER STERRMANN 

 
Taunus, Hunoldstal, Gangquarz, Bergbau, Mineralien 

 
K u r z f a s s u n g : In der Gemarkung von Hunoldstal (Ortsteil von Schmitten) traten an Gangquarz 
gebundene Blei-Kupfer-Erz-Vorkommen auf, auf die im 17. und 18. Jh. Bergbau betrieben wurde. In die-
sem Jahrhundert kamen bei Baumaßnahmen ebenfalls Gangquarze zum Vorschein, die teilweise Ver-
erzung aufwiesen. Beschrieben werden Bergbau, Geologie und Mineralogie dieser Vorkommen. 
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1  Einleitung 

Im östlichen Hintertaunus befanden sich in der Gemarkung von Hunoldstal (vor 
1951 Hundstall, heute Ortsteil der Großgemeinde Schmitten) an Gangquarz gebun-
dene Blei-Kupfer-Erz-Vorkommen, die im 17. und 18. Jh. zeitweise Gegenstand 
von Bergbau bzw. Versuchsbergbau waren. In diesem Jahrhundert kamen bei Bau-
maßnahmen in und um Hunoldstal öfter Gangquarze, teilweise mit Vererzung, zum 
Vorschein. Nachfolgend werden Bergbau, Geologie und Mineralogie ausführlich 
beschrieben. 

2  Bergbau 

Der Bergbau von Hunoldstal wurde unter Anwendung alter Akten von FÄRBER 
(1988a, b, 1990) in der Schriftenreihe „Bergbau“ des Geo-Zentrums Bad Homburg 
ausführlich beschrieben. Eine kurze Beschreibung als „Grube Heinrichshoffnung in 
Ortslage Hunoldstal“ erfolgte später von JAKOBUS (1993) im Rahmen seiner Dis-
sertation über die Quarz- und Buntmetallerzgänge im Osttaunus. 

Um 1600 wurde das Bleierz-Vorkommen von Hundstall entdeckt. Eine Verleihung 
erfolgte 1601. Wie weit das Erzvorkommen anschließend genutzt wurde, ist nicht 
bekannt.  

1721 fand eine neue Verleihung und Gründung einer Gewerkschaft statt. In den 
nachfolgenden Jahren wurden mit großen Unterbrechungen hauptsächlich Aufwälti-
gungsarbeiten im Schacht durchgeführt, danach ruhte der Bergbau. 

1753 erfolgte eine neue Verleihung, anschließend wurde das Bergwerk wieder in 
Betrieb genommen. In den nachfolgenden Jahren wurde Bleierze gefördert, die 
zeitweise an die Schmelze in Langhecke (im Lahngebiet) verkauft wurden. In dieser 
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Zeit wurde auch ein Stollen angelegt. Um 1769 wurde in Hundstall eine eigene 
Schmelze errichtet, die allerdings schon 1772 an den Grafen von Bassenheim ver-
kauft wurde (zur Aufbereitung der Erze aus seiner Grube Faulenberg bei Arnolds-
hain). Die Grube in Hundstall wurde Ende 1771 aufgegeben und seitdem nicht 
mehr betrieben. Nur die Bergrechte wurden später noch mehrmals verliehen, so 
1811, 1874 unter dem neuen Namen „Heinrichshoffnung II“, 1924 und zuletzt 1987 
an die Metallgesellschaft AG in Frankfurt/M. Die Bergrechte erloschen jedoch spä-
ter und wurden nicht mehr erneuert. 

Der heute verfüllte und überbaute Schacht der Grube Hundstall befindet sich auf 
dem Gelände der Kurzzeittherapie für Drogenabhängige in Hunoldstal (früher „Haus 
der 7 Brüder“), etwa bei R 3461960, H 5573980. Der ehemalige Stollen befand sich 
direkt am Wassergraben (Mühlgraben) zwischen der Obermühle und dem alten Orts-
kern von Hunoldstal. Gegenwärtig läuft in diesem Bereich Wasser aus einem Rohr 
unterhalb der Anspacher Straße in zwei tiefer gelegene Teiche (bei R 3461800, 
H 5573900; Abb. 1).  

 
Abbildung 1: Wasserauslauf aus Rohr; Foto: Verfasser. 

Der Wassergraben wurde nach Aussage älterer Ortsbewohner zur Verbreiterung der 
Straße in den 60er-Jahren des 20. Jh. verfüllt. 

Die ehemalige Schmelze aus dem 18. Jh. befand sich nahe der im alten Ortskern ge-
legenen Mittelmühle (nach Abriss der Mühlenanlage heute Wohnhaus Deusinger) 
am Wassergraben; ältere Ortsbewohner berichteten außerdem von einem Schla-
ckenplatz nahe der Mittelmühle (MICHEL et al. 2012). Die Schmelze war keine Sil-
berschmelze, sondern lediglich eine Bleischmelze, da die Bleierze im Osttaunus sil-
berarm und zur Silbergewinnung nur schlecht geeignet waren (STERRMANN 2010). 

Innerhalb des auf der geologischen Karte von Grävenwiesbach (1927) eingezeich-
neten Grubenfeldes „Heinrichshoffnung II“ befand sich ein weiterer Stollen mit 
Schacht am Westabhang des Nessel-Berges. Wann dieser angelegt wurde, ist unbe-
kannt. Heute sieht man noch einen Stolleneinschnitt (Rösche) am Waldrand östlich 
der Straße von Hunoldstal nach Merzhausen (bei R 3462040, H 5574010) und eine 
Schachtpinge oberhalb des Weges (bei R 3462050, H 5574080; Abb. 2); nach Aus-
sage älterer Anwohner von Hunoldstal war der Schacht in früheren Jahren noch of-
fen und wurde dann später nach dem 2. Weltkrieg verfüllt (zum Teil auch mit Unrat). 
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Abbildung 2: Schachtpinge am Nessel-Berg; Foto: Verfasser. 

Eine weitere Grube in der Gemarkung von Hunoldstal war die unbedeutende Grube 
„Richardszeche“ am Ostabhang des Hirschberges, in der lediglich Versuchsbergbau 
betrieben wurde. JAKOBUS (1993) beschreibt vier übereinander liegende Schurfgrä-
ben; heute sieht man diese nur noch andeutungsweise am Waldrand (bei R 3461330, 
H 5574450). Auffällig sind herumliegende kleinere und größere Gangquarzbrocken 
(bis 20 cm Länge), teilweise mit Kappenquarz-Einschlüssen. 

3 Baustellen 

Im Laufe der letzten 15 Jahre kamen bei Bauvorhaben in der Gemarkung von Hu-
noldstal oberflächennahe Gangquarzvorkommen zum Vorschein, so im Zeitraum 
20002001 im nördlichen Ortsbereich von Hunoldstal an der Straße „Im Gründ-
chen“ (Häuser Nr. 1727). Hier fanden sich im Aushub der Baugruben etliche 
Gangquarzbrocken, die teilweise eingewachsene Kappenquarze und Quarz-xx ent-
hielten (Abb. 3). 

Die Baugruben befanden sich im Bergwerksfeld „Heinrichshoffnung II“. Auffällig 
war, dass diese teilweise sehr nass waren durch starken Wasseraustritt aus unterirdi-
schen Spalten. Eine Blei- oder Kupfervererzung konnte nicht festgestellt werden, 
lediglich kam Limonit (Überzüge auf Quarz-xx, Gangquarz und Nebengestein) zum 
Vorschein. 

Im Zeitraum AugustOktober 2012 wurde eine Trinkwasserverbundleitung vom 
Hirschberg (nordwestlich von Hunoldstal) um Hunoldstal herum zum Ortsnetz von 
Brombach (südöstlich von Hunoldstal) verlegt, da die alten Wasserleitungen, die 
aus den 60er-Jahren des 20. Jh. stammten, ziemlich marode waren. Zu diesem 
Zweck wurde ein im Durchschnitt 1,50 m tiefer Graben ausgehoben; dabei wurde 
am Südwestabhang des Nessel-Berges nahe der Straße K743 in einem Bereich 
oberflächennaher Gangquarz angetroffen (bei R 3462250, H 5573860; Abb. 4). Der 
Gangquarz war hier im losen Blockverbund anstehend zu sehen. Nach Verlegung 
der Wasserleitung wurden der Graben und somit auch der Gangquarzaufschluss 
wieder verfüllt. 
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Abbildung 3: Quarz-xx-Stufe, teilweise mit Limonit-Überzug (b = 14 cm); Foto: Verfasser. 

 
Abbildung 4: Aufschluss am SW-Abhang des Nessel-Berges nach Verlegung der blauen Wasser-
leitung; Foto: Wilfried Schaller, Oberursel-Oberstedten. 

Aufgrund der relativen Größe der ausgebaggerten Blöcke von bis ca. 1 m Länge 
(Abb. 5) und der relativ großen Kappenquarze (siehe unten) muss der oberflächlich 
zerfallende Quarzgang eine Mächtigkeit von mindestens 1 m aufgewiesen haben, 
seine Streichrichtung konnte nicht festgestellt werden. Der Aufschluss befand sich 
ebenfalls innerhalb des Bergwerksfeldes „Heinrichshoffnung II“; dabei kam auch 
eine geringe Kupfervererzung zum Vorschein (siehe unten). 
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Abbildung 5: Gangquarzblock mit eingewachsenen Kappenquarz-xx (b = 0,9 m); Foto: Verfasser. 

4  Geologie und Mineralogie 

Im Taunus kommen neben den großen postvariskischen Pseudomorphosen- und 
Kappenquarzgängen mit genereller Streichrichtung von Nordwest nach Südost auch 
zahlreiche kleinere postvariskische Quarzgänge vor. Diese weisen auch andere 
Streichrichtungen auf, z. B. Ost-West oder Ostnordost-Westsüdwest, und enthalten 
nach JAKOBUS (1993) und eigenen Erkenntnissen keinen Pseudomorphosenquarz, 
aber oft Kappenquarze und Buntmetallerze (Blei-, Kupfer-, Silbererze).  

Die Längen dieser Gänge variieren zwischen mehreren Metern und bis zu 750 m; 
die Mächtigkeiten variieren nach Bergbauakten zwischen 0,2 und bis zu 10 m 
(STERRMANN & HEIDELBERGER 2009). 

Die Gangart besteht hauptsächlich aus Quarz (Kappenquarz, Kokardenquarz, dich-
ter Quarz), außerdem kommen anteilig Karbonate (Calcit, Dolomit, Ankerit) vor. 
Die Primärerze bestehen hauptsächlich aus den Sulfiden Bleiglanz (Galenit) und 
Kupferkies (Chalkopyrit), außerdem Fahlerzen (Mischfahlerz) und Pyrit (Schwefel-
kies), seltener Zinkblende (Sphalerit). 

Während der Bleiglanz im Osttaunus silberarm (0,020,04 %) und zur Silbergewin-
nung weniger geeignet ist, sind die Fahlerze silberhaltig (0,41 %) und wurden frü-
her bevorzugt zur Silbergewinnung abgebaut (STERRMANN 2010). Die Sekundär-
erze sind hauptsächlich Oxidationsprodukte der Primärerze: Covellin, Ziegelerz 
(Gemisch aus Cuprit und Limonit), Malachit, Azurit, Cerussit, Anglesit, Pyromor-
phit. 

Während die Mineralisationen der im Hunstaller Bergbau gewonnenen Erze mit 
Gangmaterial heute nicht mehr nachvollziehbar sind (zur Zeit keine geeigneten 
Aufschlüsse vorhanden), konnten an den Baustellen interessante Gangmineralien 
gefunden werden. Aus den Baugruben im nördlichen Ortsbereich von Hunoldstal 
wurden, wie schon oben beschrieben, eingewachsene Kappenquarze und Quarz-xx 
(Stufen) gefunden, die teilweise Limonit-Überzüge aufwiesen (siehe Abb. 3). 
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Vom Aufschluss am Südwesthang des Nessel-Berges (Halden mit Aushubmaterial) 
wurden folgende Mineralien gefunden: dichter Gangquarz mit eingewachsenen 
Kappenquarz-xx (bis 15 cm Länge), herausgelöste und freigewachsene Kappen-
quarz-xx (bis 12 cm Länge) (Abb. 6, 7), kleine Quarz-xx in Klufträumen, die 
teilweise dunkel rauchquarzfarben sind und Limonit-Überzüge aufweisen (Abb. 8). 
Außerdem kam blaugrauer Chalcedon in Form von Krusten und kugeligen Aggre-
gaten vor, als Besonderheit auch gebänderter Chalcedon-Achat („Taunus-Achat“; 
Abb. 9). 

 
Abbildung 6: Kappenquarz-x (h = 11 cm); Foto: Wilfried Schaller, Oberursel-Oberstedten. 

Chalcedon-Achate sind im Taunus bereits von mehreren Quarzgängen bekannt ge-
worden, so vom Wiesbaden-Frauensteiner Quarzgang, vom Quarzvorkommen bei 
Niederlauken, vom Usinger Quarzgang und zuletzt auch vom Silberberg bei Ass-
mannshausen (STERRMANN & NOHL 2011). 

Als Erzmineralien kamen goldglänzende Kupferkies-Einsprenglinge (Einschlüsse 
bis 6 mm Größe) und Malachit-Einschlüsse (in Hohlräumen, bis 15 mm Größe) im 
Gangquarz vor. SCHALLER (pers. Mitt.) fand in einem eisen- und manganschüssigen 
Gangquarzbrocken weiße nadelige Kristalle in Hohlräumen (bis 2 mm Länge), die 
bis jetzt noch nicht untersucht worden sind. 
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Abbildung 7: Kappenquarz-x (b = 7 cm); Foto: Verfasser. 

 
Abbildung 8: Gangquarzstufe mit Quarz-xx und gebänderten Chalcedon-Achat (b = 11 cm); Foto: 
Verfasser. 



GÜNTER STERRMANN 
 

116 

 
Abbildung 9: Chalcedon-Achat mit Gangquarz (b = 5 cm); Foto: Verfasser. 
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Zu den Ursprüngen der nassauischen 

Wasserversorgung der Stadt Wiesbaden 
 

MARTIN LAUTH 

 
Taunus, Wasserbauingenieure, Römer, Nassauer, Quellfassungen, Wasserleitungen, Rekonstruktion 

 
K u r z f a s s u n g : Das im Zusammenhang mit Forschungsarbeiten des Verfassers mit der Hessischen 
Denkmalpflege stehende Projekt „Wasserbau seit der Römerzeit bis heute“ soll begrenzt interessante 
geschichtliche Einblicke geben im Hinblick auf die Wiederentdeckung und Freilegung heute noch größ-
tenteils erhaltener Relikte aus verschiedenen Perioden. Der Schwerpunkt dieses Beitrags liegt auf der 
Rekonstruktion der Wasserversorgung des nassauischen Wiesbadens, die Recherchen und Funde führten 
jedoch auch zu der Entdeckung römischer Spuren. 
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1 Problemstellung 

Der Ursprung nachhaltiger Trinkwasserversorgung der 1744 zur nassauischen Resi-
denz erhobenen Stadt Wiesbaden ist geographisch in den Kammlagen des Taunus 
oberhalb der Stadt zu suchen, die im ausgehenden 19. Jh. offensichtlich wasserrei-
cher waren als heute (LEPPLA et al. 1932). 

Nach neuerlicher Wiederentdeckung der heute trockenliegenden historischen nas-
sauischen Quellfassungen südlich des ehem. Jagdschlosses Platte (Abb. 1), die 1894 
außer Betrieb genommen und zugeschüttet wurden, durch das Forscherteam Lauth 
& Haarstark (LAUTH 2011) und deren Freilegung mit dem System der „ersten 
Leitung des kalten Wassers“ von 1821 ist diese nun auch wieder zu begehen und 
soll als technisches Denkmal der Nachwelt erhalten bleiben (Abb. 2, 3, 4).  
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Abbildung 1: In der Topographischen Karte 1 : 25 000 Blatt 5815 Wehen ist die Lage des For-

schungsgebietes ca. 1 km südwestlich des Jagdschlosses Platte mit roten Kreisen gekennzeichnet. 
Datengrundlage (TK 25): Hessische Verwaltung für Bodenmanagement und Geoinformation, Li-
zenznummer 2013-3-150. 

Bei der Außerbetriebnahme um 1900 wurde nur der Zugangsstollen fachgerecht 
verschlossen, die große überwölbte Quellenhalle, bis zu 8 m Tiefe unter Gelän-
deniveau, war mit ihrer besonderen Technik jedoch insgesamt erhalten geblieben: 
mit einem inneren ringförmigen Sammelkanal zum Aufnehmen des die meterdicken 
Mauern durchsickernden Quellwassers, mit dem Auffangbecken in der Mitte (BUR-
DY 2008) und dem System von Rohrleitungen zu der zentralen Brunnenkammer im 
Wegedreieck des Platter Pfades. Von dort lief das von vier Quellfassungen zusam-
mengeführte Wasser über zwischengeschaltete, den Druck in den Leitungen redu-
zierende Auffang- und Sammelbecken zu der unteren Brunnenkammer „Auf dem 
Eiskeller“. Dieser hochliegende Verteiler am Römerberg versorgte mit getrennten 
Leitungen unter potentiellem Druck die neuen städtischen Laufbrunnen und Bade-
häuser der Kurstadt mit dem ersehnten „kalten Wasser“. Die Werkleute verabschie-
deten sich förmlich mit an den Wänden des Ausgangsstollens hinterlassenen Daten 
„1884 /96“ und ihren Signaturen.  
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Abbildung 2: Das Gewölbe des Stollens wird im August 2009 zum Fundort der Quellfassung des 
„Großen Kisselborns“ und gab Anlass zur Grabung und Freilegung; Foto: Verfasser. 

 
Abbildung 3: Der „Große Kisselborn, eine der vier beschriebenen unterirdischen Quellfassungen 
von Christian Zais (1812) mit erhaltener Technik nach ihrer Freilegung durch das Team des Verfas-
sers (im Foto dargestellt); Foto: M. Latorre. 
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Die Frage nach den Ursachen der erst späten Realisierung dieser lebenswichtigen 
Wasserversorgung für Wiesbaden ist bei den nassauischen Landesherren und ihren 
Vorgängern nach der römischen Periode zu stellen und soll in diesem Zusammen-
hang kritisch betrachtet und thematisiert werden.  

 

Abbildung 4: Bauaufnahme und Dokumentation des 2009 entdeckten und freigelegten „Großen 
Kisselborns“ in Gebäude-Schnitt- (oben) und -Grundrissdarstellung (unten) mit umlaufendem Sam-
melkanal im Verbund mit dem zentralen Becken der Quellfassung und den abgehenden Leitungen 
des „Kalten Wassers“ nach Wiesbaden; Aufnahme und Darstellung: Verfasser. 

Damals gab es noch nicht die vom Geologen Dr. Carl Koch in einem Gutachten aus 
dem Jahr 1875 angeregten und später realisierten, bis zu 4 km langen Taunusstollen 
im die charakteristische Morphologie dieses Mittelgebirges bestimmenden Taunus-
quarzit. Bis 1910 waren vier lange Stollen mit fast 11,5 km Länge gebaut worden, 
doch den Erfolg seiner Arbeiten konnte der 1882 verstorbene Landesgeologe nicht 
mehr erleben (STENGEL-RUTKOWSKI 2012). Diese Taunusstollen wurden erforder-
lich, weil die Entwicklung der Stadt Wiesbaden zwischen 1868 und 1914 von einer 
kleinen nassauischen Residenz zur preußischen Weltkurstadt so rasant ablief, dass 
das nassauische System für die Versorgung von schließlich mehr als 100.000 Ein-
wohnern und zeitweilig ähnlich vielen Kurgästen (im letzten Friedensjahr vor dem 
1. Weltkrieg sogar 192.000 Kurgäste und Besucher!) nicht mehr ausreichte. Der 
zwischen 1875 und 1888 errichtete rd. 3,5 km lange Münzbergstollen (KOPP 1986) 
wurde unter dem Quellgebiet Kisselborn aufgefahren. Zusammen mit ab 1864 
angelegten Sickergalerien und Flachstollen liefern diese Tiefstollen heute bis zu 6,5 
Mio. m3 weiches, wohlschmeckendes Grundwasser, das nur wenig aufbereitet 
werden muss und rund ein Drittel des heutigen Wiesbadener Trinkwasserbedarfs 
abdeckt. Die damit verbundene Absenkung des Grundwassers hatte allerdings zur 
Folge, dass höher gelegene ältere Wassergewinnungssysteme entweder trockenge-
fallen sind oder eine geringere Leistung haben als in der Vergangenheit. 
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2 Wiesbaden zur Zeit der Römer und Franken 

Aquae Mattiacae, die „den Wassern der Mattiaker“, einem von den Römern im hie-
sigen Gebiet angesiedelten Teilstamm der Chatten, geweihte, historische Badestadt 
war die gerühmte Vorgängerin des heutigen Wiesbaden. Im römischen Namen be-
reits ihre Identität als „Stadt des Wassers“ tragend wurde sie mit ihren fast 70° C 
warmen Thermalquellen aus dem Gebirge mit kristallklarem fließendem, kalten 
Quellwasser versorgt und diente mit ihren Thermenanlagen (Abb. 5) den in Mogon-
tiacum, dem heutigen Mainz, stationierten römischen Soldaten als Sanatorium. Rö-
mische Wasserbauingenieure bauten Leitungskanäle in das nahe Gebirge und 
fassten im Taunusquarzit oder in Schuttdecken entspringende Quellen, deren kühles 
Nass die Vielfalt römischer Badekuren erst ermöglichte und gleichzeitig die Versor-
gung der Stadt und der Region mit frischem Trinkwasser sicherte. 

 
Abbildung 5: Modell der römischen Haupttherme am heutigen Kranzplatz (unter dem 1903/05 er-
bauten ehem. Palast-Hotel); aus Czysz (2000). 
Der abgebildete Ausschnitt gibt ein Areal von ca. 50 x 50 m wieder. Er zeigt im oberen Bildteil Reste des ur-

sprünglichen Soldatenbades (G, H, I, K), unten die vier großen Badebecken (C, D, E, F), von denen drei mit Ther-

malwasser aus der Spiegelquelle (oder dem Kochbrunnen?), das Becken D mit kaltem Quellwasser gefüllt waren. 
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„Wisibada“ nannte Einhard, der Biograph und Vertraute Karls des Großen, im Jahr 
829 die noch merowingisch geprägte Badestadt, althochdeutsch „helles“, “weises“ 
oder „heilendes Bad“ (JACOBI 1996), aber gewiss nicht „Bad auf der Wiese“, wie 
man es heute zu interpretieren versucht. Und endlich darf auch die Ableitung aus 
dem Lateinischen nicht fehlen, die aus „Vis“, der Kraft und der Fülle, mit „Balnea“, 
den Bädern, ganz nahe dem „Vis-balnorum“, dem „Wiesbaden“, das kräftige, hei-
lende Bad bezeichnet. 

Das Heilbad Aquae Mattiacae erlebte seit dem 5. Jh. n. Chr., wie andere Städte des 
verfallenden römischen Reiches, die Übernahme durch merowingisch-fränkische 
frühchristliche Volksstämme, denen die luxuriöse Tradition der römischen Lebens- 
und Badekultur anstößig und fremd waren. Daraus folgte auch für Wiesbaden, dass 
das für die Unterhaltung der Thermen und der hydrotechnischen Bauten sowie de-
ren Betriebsstrukturen notwendige Spezialwissen und geschultes Personal fehlten, 
so dass die Anlagen – sofern noch intakt – unbeherrschbar wurden und in ihrer 
Funktion außer Betrieb gingen. Sie fielen der Umnutzung, dem Steinraub und der 
Entnahme des Baumaterials zur Wiederverwendung anheim. So gerieten u.a. die 
Relikte der einst die römische Badestadt versorgenden und durchquerenden wasser-
führenden Mauer infolge mittelalterlicher Umnutzung zur Stadtbefestigung in Ver-
gessenheit. Aus geregelter Ableitung des frischen Wassers aus dem Taunus in ge-
deckten steuerbaren Kanälen, Kaskaden und Druckleitungen wurden unkontrollier-
te, bei Unwettern ausufernde Bachläufe, die periodisch die Ansiedlung über-
schwemmten. Überläufe der stark mineralisierten heißen Quellen versalzten den 
Boden großflächig. Die Talsenke hieß früher nicht von ungefähr „Sauerland“, der 
so benannte heutige Stadtteil hat damit nichts zu tun. 

2.1  „Vom Bollwerk zum Aquädukt“ 

So nannte der Verfasser den Titel seiner Veröffentlichung über die Anlage der Hei-
denmauer (Abb. 6) in den Nassauischen Annalen 2011 (LAUTH 2011) und be-
schreibt die historische römische Wasserversorgung aus dem Taunus detailliert. 
Fehlgedeutet hatte dagegen Emil Ritterling die Mauer auf Fragen des Kaisers Wil-
helm II. als „Bollwerk gegen den Alemannensturm“, so dass bis heute die Tafel vor 
Ort die Mauer als Bollwerk, als Rest eines „von der Militärgewalt angeordneten 
und ausgeführten Befestigungswerks“ darstellt (RITTERLING 1909).  

In seiner Neuinterpretation der Heidenmauer in Wiesbaden gab der Verfasser ihr 
den Namen „Aquädukt“ nach der tatsächlichen Bestimmung als wasserführende 
Fernleitung und zentrales Element der Wiesbadener Wasserversorgung wieder zu-
rück (LAUTH 2004, 2011; OLDENSTEIN 2009, 2011) (Abb. 7). Es wird davon ausge-
gangen, dass diese Leitung bis nach Mainz-Kastel, dem römischen Castellum Mat-
tiacorum, weitergeführt wurde mit der Option, dass der Aquädukt über die Inseln 
im Rhein auch die Versorgung von Mogontiacum, dem heutigen Mainz, sicherstel-
len sollte. Dabei bezieht er sich auch auf Klaus Grewe (GREWE 1994), der in „Die 
Wasserversorgung antiker Städte“ die Wasserversorgung sowohl des römischen La-
gers als auch die notwendige Wasserversorgung der Badestadt Aquae Mattiacae 
über eine im Ansatz gefundene Fernleitung aus dem Gebirge postuliert. Weiterhin 
orientiert er sich auch an Klaus KOPP (KOPP 1996), der die Suche nach der römi-
schen Wasserversorgung und die Vielzahl der archäologischen Funde des römi-
schen Wiesbadens beschreibt, die Thermen und Heilbäder, hölzerne, tönerne und 
Blei-Rohrleitungen. Diese Funde sind in der Sammlung des Museums Wiesbaden 
zumeist in Kisten verpackt untergebracht und harren schon lange überfällig auf 
öffentliche Zugangsmöglichkeit im geplanten Stadtmuseum Wiesbaden. 
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Abbildung 6: Freilegung der Heidenmauer im Jahr 1902 im Zuge des Durchbruchs der neuen Cou-
linstraße und des Baus des Römertores. Nach dem mittelalterlichen und späteren Raub der Verblen-
dung aus graugrünem Serizitgneis Blick auf das massive Bauwerk aus römischem „Beton“ (opus 
caementicium) und unter der Heidenmauer erkennbare ältere Bauwerks-Konstruktionen; Foto aus 
hist. Dokumentation E. RITTERLING 1909. 

3 Die Wiesbadener Wasserversorgung im Mittelalter und in der 
Nassauer Zeit 

Das christliche Mittelalter tabuisierte den römischen Badekult, ihre Relikte und da-
mit auch die eigene Wasserversorgung. Bauwerke wurden von weiterer Nutzung 
ausgeschlossen, abgewertet und mit Spottnamen als heidnischer Herkunft belegt. 
Man übernahm schließlich zur Stigmatisierung die Verdammung des Andenkens, 
bis heute im Streit um die wahre ursprüngliche Bestimmung der „Heidenmauer in 
Wiesbaden“ noch spürbar. Die römisch-heidnische Ingenieurbaukunst zur Herlei-
tung von Wasser aus wasserreichen in wasserarme Gebiete (Abb. 7) war in der 
Erinnerung und der Umsetzung ausgelöscht, mit bitteren Folgen. Die Bewohner des 
Fleckens, mehr war Wiesbaden damals nicht, lebten unter akutem Trinkwasser-
Notstand und litten an den sich periodisch ausbreitenden Epidemien wie Pest, 
Cholera und Pocken aufgrund archaischer Versorgung aus verunreinigten Brunnen, 
offenen Bachläufen und unzureichender Abwasser-Entsorgung mit Folgen extremer 
Sterblichkeitsraten. 
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Abbildung 7: Die als Aquädukt interpretierte Heidenmauer in Wiesbaden unterhalb des Kohorten-

kastells mit der Wasserzuleitung aus dem Quellenbezirk „Kisselborn“ in den südlichen Kammlagen 
des Taunus über Aquae Mattiacae und auf den im Salzbachtal 1839 gefundenen Aquäduktpfeilern 
zum Castellum Matticorum als rechtsrheinischem Vorwerk des Legionslagers Mogontiacum, dem 
heutigen Mainz; Darstellung: Verfasser auf Basis der Karte des großen Rheinknies. 

Der 30-jährige Krieg mit seinen ungeheuren Drangsalen überzog und verwüstete 
auch die Nassauer Lande, dezimierte im 17. Jh. Wiesbaden nach Plünderungen und 
Zerstörung von 1.800 Einwohnern auf 22 überlebende Familien. Der Landesherr 
Graf Johannes von Nassau-Idstein (16271677) versuchte nach der Rückkehr aus 
seinem Exil 1646 der epidemischen Plagen Herr zu werden und verfügte strenge 
Reinheitsgebote für seine Landsleute. Anstelle der Suche und Herbeiführung von 
sauberem, für den Genuss geeignetem Quellwasser gipfelte seine Fürsorge aber wie 
in anderen deutschen Landen auch in abergläubisch-heidnischen Praktiken, mit 
Strafen und Folter für Hexerei. Es war die dunkelste Zeit der nassauischen Ge-
schichte, im Grunde verursacht, das darf man wohl annehmen, durch das Fehlen 
sauberen Wassers! 
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3.1  Die Nassauischen Grafen zu Idstein 

Graf Johannes, der den Wiederaufbau seiner in Schutt und Asche liegenden Städte 
beherzt in Angriff nahm, gründete visionär zwar die Michelbacher Hütte als Gieße-
rei für Wasserrohre, die Möglichkeit, damit sauberes Quellwasser herbeizuleiten, 
erkannte er aber nicht. Er selbst überlebte das epidemische Elend, jedoch nicht 
seine beiden Ehefrauen und seine 22 von 25 Kindern.  

Nachfolger wurde sein einzig überlebender Sohn, Erbprinz Georg August Samuel. 
Die eheliche Verbindung im Jahr 1688 mit der damals 16-jährigen Prinzessin Hen-
riette Dorothea aus dem reformierten bayerischen Grafengeschlecht derer zu Oettin-
gen-Oettingen läutete eine neue Zeit ein. Die Idsteiner Hexenjagd war zu Ende und 
der Schritt der jungen Gräfin aus der Enge der epidemisch belasteten Stadtquartiere 
und dem Schlosshof zu Idstein hin zu dem fließenden Wasser nach Biebrich am 
Rhein wurde der Grundstein für den Bau des Schlosses und der Präsenz der Nassau-
er am Rhein. Wiesbaden erfuhr unter Fürst Georg August Samuel großzügigen 
Wiederaufbau und wirtschaftliche Blüte, er machte sich u. a. um die Fassung der 
Thermalquellen und Ausgestaltung der Badehäuser und somit um einen Neubeginn 
des Kurlebens verdient. Eine nach historischem Vorbild gestaltete Wasserversor-
gung aus dem Gebirge gab es noch nicht, man entnahm noch das Wasser aus Bach-
läufen. Die Fertigstellung des Residenzschlosses erlebte das Fürstenpaar nicht 
mehr, denn schon im Oktober 1721 starb der Fürst selbst an erneut auftretenden 
Pocken. Die Fürstin Henriette Dorothea überlebte Samuel um sieben Jahre und im 
alten Stadtschloss residierend blieb sie Wiesbaden treu, jedoch nicht ohne den sehn-
süchtigen Blick und Tritt nach Weilburg. Hatte nicht der Fürst Johann Ernst von 
Nassau-Weilburg 1712 in einem Schritt voraus, jedoch zeitgleich zu ihrem verstor-
benen Samuel, sein Schloss und die Stadt hoch über der Lahn wieder erbaut, und 
rühmte nicht die Welt des Adels seine Künste um sein „fließendes Wasser“. Früh 
hatte das Weilburger Fürstenhaus die Problematik und den periodischen Notstand 
um die Wasserversorgung der hoch über der Lahnschleife liegenden Residenz er-
kannt und sich der gemiedenen römischen Baukunst und Technik besonnen und ihr 
wieder zugewandt. Aus den zum Lahntal hin geneigten Steilhängen des Gebirges 
gewann man kristallklares Wasser und führte es mit wieder entdeckter altrömischer 
Technik unbeschadet zu Tal  und wieder hinauf  in das Zentrum der Stadt. 

Das Band der Ehe sollte Weilburg mit Idstein verbinden, die Heirat ihrer Tochter 
Augusta Frederike von Nassau-Idstein (16991750) mit Fürst Karl August zu Nas-
sau-Weilburg (16851753) deutete die zukünftige Verbindung der nassauischen 
Fürstenhäuser Idstein und Weilburg an. Im Jahr 1816 trat der Erbfall tatsächlich ein. 

„Weilburg und sein Wasser“ heißt die großartige Dokumentation von Mathias Dö-
ring (DÖRING 2005) der bereits 1711 unter dem Fürsten Johann Ernst von Nassau-
Weilburg (16641719), dem Vater von Karl August, fertig gestellten vorbildlichen 
Wasserversorgungsanlagen der barocken Residenz. Sie versorgten im 18. und 19. 
Jh. verlässlich und nachhaltig die barocke Residenz, gehörten zu den herausra-
gendsten technischen Denkmälern ihrer Zeit in Deutschland und waren 175 Jahre in 
Betrieb. 52 km Rohrleitungen, die seinerzeit am weitesten gespannte Hängebrücke 
Europas über die Lahn, mehrere Druckrohre (Düker) durch das Lahntal, drei große 
Reservoirs, zwei Hochbehälter im Turm der Schlosskirche und ein Pumpwerk an 
der Lahn machten sie zu einem der aufwändigsten Wasserversorgungsanlagen des 
Barocks in Deutschland. Die historischen Wasserbau-Anlagen wurden wieder frei-
gelegt und können unter Führung des Heimatvereins Weilburg begangen und be-
staunt werden. 

Diese Anlagen sowie ihre Dokumentation und die detaillierte Führung vor Ort wa-
ren dem Verfasser große Hilfe beim Auffinden und Freilegen der nassauisch-weil-
burgischen Quellfassungen als technische Denkmäler am Südhang des Taunus. 
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In der herzoglichen Residenz Wiesbaden, der Hauptstadt des 1806 zum Herzogtum 
von Napoleons Gnaden erhobenen Rheinbund-Staates (SCHMIDT VON RHEIN 2006), 
wurde frühzeitig klar, dass die Thronfolge nach dem ohne männliche Erben geblie-
benen Friedrich August von Nassau-Usingen an die nächste Verwandtschaft derer 
zu Nassau-Weilburg fallen werde, vielleicht schon mit der Aussicht auf eine bessere 
Wasserversorgung der Stadt. Wiesbaden bereitete den jungen Weilburger Fürsten 
Wilhelm auf die Übernahme des neuen Herzogamtes vor und hieß ihn in der Resi-
denz mit der Errichtung des Erbprinzpalais in der später nach ihm benannten Wil-
helmstraße willkommen. 1816 verstarb der seit Gründung des Herzogtums Nassau 
regierende Friedrich August von Nassau-Usingen, der Erbfolge entsprechend trat 
der erst 23-jährige Fürst Wilhelm von Nassau-Weilburg als Herzog Wilhelm I. von 
Nassau die Regentschaft (1816–1839) der Nassauischen Residenz in Biebrich am 
Rhein an.  

 

Abbildung 8: In der Mitte des Schlossplatzes steht der Marktbrunnen aus dem Jahre 1753. Er wird 
von einem goldenen nassauischen Löwen gekrönt, welcher einen ovalen Schild mit Goldkrone in sei-
nen Pranken hält. Der Brustschild des Löwen zeigt das Wappen des Hauses Nassau; Foto: Ver-
fasser. 

Am Zustand des zentralen städtischen Laufbrunnens auf dem Marktplatz (Abb. 8) 
und einer Wasserversorgung aus offenen Bächen, flach geschürften Quellen wie 
Hollerborn oder Weidenborn (nach denen heute Wiesbadener Straßen benannt sind) 
und Faulbrunnen als einzigen öffentlichen Stadtbrunnen hatte sich nichts verändert. 
KOPP (1986) berichtet, dass für die Teezubereitung für Kurgäste das Wasser des na-
hen Faulbrunnens genutzt werden musste. Wasserträger aus Selters im Taunus 
versorgten die Kurgäste mit Trinkwasser, das in Körben über die Taunushöhen 
getragen wurde. Christian Zais hatte die Quellfassungen am Kisselborn 1812 zwar 
erneuert, aber auf die Fernleitung nach Wiesbaden fiel der Schatten Napoleons, 
denn im strapazierten Etat waren die notwendigen Aufwendungen nicht unterzu-
bringen. 

4 Die nassauische Wasserleitung am Südhang des Taunus 

1.500 Jahre sollten vergehen, bis unter den Nassauer Herzögen im 19. Jh. sehr ver-
spätet die in Vergessenheit geratene römische Wasserbautechnik quasi reanimiert 
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und sekundär genutzt wurde, eine Technik, mit der ehemals die Stadt mit sauberem 
Quellwasser aus dem Taunus versorgt wurde. Wie anders ist zu verstehen, dass der 
zum Bau des Kursaals nach Wiesbaden berufene Architekt und Stadtplaner Chris-
tian Zais erst 1806 die historischen Quelltümpel und Gerinne am Kisselborn un-
terhalb der Rentmauer (SCHMIDT VON RHEIN 2006) erstmals wieder thematisierte 
und die versumpften alten Quellen in neuer Fassung bauen ließ. Wasserspiele mit 
Fontaine vor seinem neuen Kurhaus sollten es eigentlich werden, doch die Wasser-
versorgung für die nach gesundem Trinkwasser dürstende Kurstadt wurde endlich 
öffentliches Thema und erhielt Vorrang. Und doch sollte die Verwirklichung der 
aufwändigen Wasserzuleitung aus dem Taunus noch einmal fast zwei Jahrzehnte 
dauern. Es ist angezeigt, die Ursachen auch dieser Misere der späten nassauischen 
Wasserversorgung retrospektiv in der Geschichte der Nassauer aufzuarbeiten, wes-
halb es bis 1821/22 dauern musste, die Bewohner und Kurgäste der Stadt mit fri-
schem Quellwasser zu erquicken. 

Eine der ersten hoheitlichen Verfügungen des aus der im Wasserbau erfahrenen 
Weilburger Linie der Nassauer stammenden Herzogs an die städtische Sanitätskom-
mission hatte die Zielsetzung, vor dem Bau seines Jagdschlosses auf der Platte die 
1812 vom Architekten Christian Zais (1770–1820) entwickelten Pläne zur Nutzung 
der Quellgebiete im Taunus für die Wasserversorgung zu verwirklichen. Er forderte 
eine alsbaldige gutachterliche Untersuchung und Beurteilung aller oberhalb der 
Stadt im Taunus gelegenen Quellen auf Trinkwasserqualität und -quantität. Das 
Gutachten der Kommission erbrachte das erstaunliche Ergebnis, dass die Quellen 
am Kisselborn, dem Quellgebiet am Südhang des Taunus oberhalb des ehemaligen 
Römerlagers, als schüttungsstärkste Quellen mit der besten Wasserbeschaffenheit 
und einer Ergiebigkeit von  341 Maß pro Minute für eine moderne Trinkwasserver-
sorgung der Stadt mittels Fernleitung ausgewählt werden konnten. Die Kosten der 
Fernleitung nach Voranschlag in Höhe von 30.000 Gulden überschritten jedoch 
nicht nur den städtischen Etat um ein Vielfaches, sondern ließen die Planungen zeit-
weise wieder fraglich werden. Doch die Einladung am 6. August 1820 zur Anteils-
zeichnung an alle Bürger und den Fürsten allzumal verfehlte ihre Wirkung und die 
Finanzierung der kalkulierten Kosten nicht. Viele fühlten sich angesprochen. Arm 
und Reich zeichneten Beiträge und es kam die stolze Summe von 13.000 Gulden 
zusammen zzgl. eines durch den Fürsten avisierten ähnlichen Betrages, und damit 
war das Projekt gesichert. 

Nach Planungszeit und Materialbeschaffung für den Bau dieser 5,7 km langen, nach 
der römischen Periode ersten Leitung des „Kalten Wassers“ (ZINGEL 1832) von den 
Taunushöhen nach Wiesbaden begannen nun endlich 1821 ausgehend vom Römer-
berg die örtliche Vermessung der gewählten Trasse und die Schachtungen zur 
frostfreien Rohrverlegung von dem errichteten städtischen Verteilerhaus „Auf dem 
Eiskeller“. Dieses auch Brunnenkammer genannte Bauwerk ging bei den Abgra-
bungen des Römerbergrückens auf das heutige Schulbergniveau 1836 wieder verlo-
ren, gelegen etwa bei der heutigen Zufahrt der Tiefgarage auf dem Schulbergpla-
teau. 

Die Leitungsführung wechselte mehrfach die Seiten der Platter Straße, passierte den 
Geländeabsturz zum Nerotal, den „Wolkenbruch“, auf dessen Höhe Reservoir-
Becken wie auch im heutigen Trinkwassersystem in größerer Ausführung errichtet 
wurden. Nicht bekannt oder gesichert ist, ob die Nassauer hier auf historischen 
Grundmauern eben solcher römischer Reservoire gestoßen sind, aber das darf 
angenommen werden. Im Übrigen ist der Wolkenbruch nicht eine angenommene 
junge, durch wolkenbruchartige Niederschläge entstandene Erosionsrinne, sondern 
Überlauf der historischen Trinkwasser-Reservoire zum Schwarzbach im Nerotal. 
Die Leitung verlief weiter parallel zu der heutigen B 417 und erreichte über den 



MARTIN LAUTH 
 

128 

Platter Pfad dann das Quellgebiet Kisselborn auf 406 m ü. NN mit den vier neu 
errichteten nassauischen Quellfassungen (KOPP 1986). 

Vom Eiskeller aus hatten die Nassauer natürlich die günstigste Trasse gewählt, die 
auffällig in der Flucht der als Verteidigungswerk vermuteten, noch sichtbaren Hei-
denmauer lag. Sie ahnten nicht, dass ihre Grabungen für die gewählte Leitungs-
trasse auf der Höhe des Römerberges, unter dem dort anstehenden Ackerboden, 
sehr bald auf Grundmauern des ehemaligen römischen Kastells und dessen Wasser-
versorgung stoßen würden. Sie konnten weiter nicht ahnen, dass die Wahl der 
Rohrtrasse praktisch parallel zum römischen Versorgungskanal verlief. 

 
Abbildung 9: Das römische Kohortenkastell Wiesbaden als Akropolis auf dem Römerberg nach 

RITTERLING (1909), Freilegung durch Kihm 1842, wiederentdeckt 1821 beim Bau der Nassaui-

schen Wasserleitung, die offensichtlich in der römischen Trasse liegt; außerordentliche Funde waren 

zwei Schächte (grün) und ein Kalkbrennofen (rot). 

Das römische Kastell in Wiesbaden wurde später in seiner ganzen Fläche ergraben 
und 1909 in einer übersichtlichen und detaillierten Zusammenfassung von Emil 
Ritterling in allen Einzelheiten mit einer Fülle von Gerätefunden und dem oberhalb 
des Lagers bei der Schule an der Kastellstraße gefundenen Wasserversorgungskanal 
dokumentiert (RITTERLING 1909; Abb. 9). 
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Im Hinblick auf die Recherche der für die historische Wasserversorgung bedeutsamen 
Funde im Kastell (LAUTH 2011) war u. a. ein in der Südostecke gelegener 11 m2 gro-
ßer Schacht (CZYSZ 2000) besonders auffällig. Im Hinblick auf vermutetes Quell-
wasser wurde er bis zu einer Tiefe von 24,85 m verfolgt, musste schließlich aber 
enttäuscht als eine Zisterne für Regenwasser (fehl-)definiert werden (siehe Abb. 9). 
Die Existenz dieses Schachtes ist heute noch in der Straßenbezeichnung „Schacht-
straße“ erhalten. Ein weiterer, 13 m tiefer Schacht wurde bei den Ausgrabungen im 
„Aedes principiorum“, dem Fahnenheiligtum, in der Mitte des Lagers entdeckt,  
auch hier ist der Zweck unklar. Bedeutsam ist der in Weiterführung der römischen 
Trasse beim Neubau der Schule an der Kastellstraße 1906 gemachte und von 
RITTERLING (1909) beschriebene Fund eines begeh- und revidierbaren, überwölbt 
bedeckten römischen Wasserkanals mit einem 1,60 x 1,60 m großen Einstiegs-
schacht mit beidseitigen Kanalanschlüssen. Als Teil einer Fernleitung aus dem 
Gebirge (GREWE 1994), in der Flucht der Heidenmauer in Richtung des römischen 
Kastells und der Thermenanlagen verlaufend, ist dieser dokumentierte Kanal un-
trügliche Referenz für die Existenz der Trinkwasserversorgung aus dem Taunus. 
Nicht nachvollziehbar ist das damalige Versäumnis einer genauen örtlichen Ein-
messung, um dessen Weiterführung auch heute verfolgen zu können. Unsere Son-
dierungen weisen zwar auf eine mögliche Kanaltrasse, jedoch ließ der überbaute 
Stadtbereich die Chance einer Grabung bisher noch nicht zu. Und doch weist die 
historische Kastellkartierung von Emil Ritterling auf eine interessante, uns bisher 
unbekannte und wenig beachtete, schräg über das Kastellareal in punktierter Li-
nienführung mit der Bezeichnung „ ….. moderne Wasserleitung …..“ verlaufende 
Leitungstrasse hin, wobei das „moderne“ offensichtlich Forscher nicht zu diesbe-
züglichen historischen Nachforschungen animiert hatte. Intensive Recherchen aber 
zeigten und verifizierten die „Nassauische“, die erste „Leitung des kalten Was-
sers“ mit der oberhalb der Stadt liegenden Brunnenkammer, dem „Verteiler“, aus 
dem mit potentieller Energie über innerstädtische Druckleitungen die Trinkwasser-
versorgung des Kurgebietes und der neuen Laufbrunnen im gesamten Stadtgebiet 
möglich wurde. Die „Leitung des kalten Wassers“, nach 1821 in den nassauischen 
Stadtkarten plakativ verzeichnet, verläuft parallel zu dem ehemaligen römischen 
Kanal aus dem Taunus, der im „Quellgebiet Kisselborn“ unterhalb des Gebirgs-
kamms seinen Anfang nimmt (BÖRNER 182026; ZINGEL 1826). 

Der Systemplan der Nassauischen Leitung von 1823 (QUERFELD 1823) mit Darstel-
lung des nassauischen Gesamtsystems aus dem technischen Museum der Stadtwer-
ke lieferte, wenn auch mit fraglichen Winkelmaßen versehen, die Systemübersicht 
sowie Angaben zu ehemals vier gefassten Quellen am Kisselborn und deren obere 
Brunnenkammer mit der Zuführung der Leitung zur Stadt bis zum vorgenannten 
Verteilerhaus „Auf dem Eiskeller“. Die örtliche Umsetzung aus den historischen 
Plänen in die heutige Wirklichkeit unter Waldbedeckung und überbautem Stadtge-
biet war weder aus dem Kartenbestand, noch mit Unterstützung durch Luftbild-
Aufnahmen aus den Jahren 1936 und 1944, noch mittels Wünschelrute erfolgreich.  

5 Prospektion der nassauischen Wasserleitung im Rahmen eines 
Projektes 

Die nassauischen Wasserversorgungsanlagen versiegten bereits im ausgehenden 19. 
Jh., möglicherweise infolge der Erschließung von Grundwasser aus dem Taunus-
quarzit durch die neue Technik der Stollenfassung, und wurden, ohne sie im Grund-
satz zu zerstören, fachgerecht im Zugang verschüttet. Diese galt es im Rahmen des 
Forschungsprojektes durch den Verfasser und sein kleines Team wieder zu entde-
cken und freizulegen. 
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Erst im Jahre 2009 gelang es unter Anwendung moderner, hochauflösender LIDAR-
Technik (Laserscan) und deren vom Vermessungsamt Wiesbaden zur Verfügung 
gestellten Ausdrucke, Auffälligkeiten im Waldboden zu erkennen, die in Analogie 
zu den Weilburger Befunden für anschließende punktuelle Untersuchungen verhei-
ßungsvoll erschienen. Die Entdeckung von starken Bodenstörungen, pfannenartigen 
Vertiefungen (möglicherweise frühere Sammelbecken), hohlwegartigen Spitz- und 
Doppelgräben in vielen Variationen und letztendlich eines gemauerten Bogens, 
gleichsam der Einstieg zu einem Stollen in den Untergrund, waren die ersten Ergeb-
nisse dieser Untersuchungen. Mit behördlicher Zustimmung des Hessischen Lan-
desamtes für Umwelt und Geologie und des Landesamtes für Denkmalpflege Hes-
sen sowie in Begleitung von Vertretern des Staatsforstes begann die Freilegung.  

Der unter farbigem Altlaub und morschem Geäst versteckt liegende Mauerbogen 
am Ende eines 80 m langen und 2,50 m tiefen Spitzgrabens konnte bereits vor An-
setzen der Schaufel der nassau-weilburgischen Epoche zugeordnet werden. Zwei 
profilierte Türpostamente aus rotem Sandstein ragten 10 cm aus dem Boden hervor 
und konnten als Weilburger Werksteine identifiziert werden. 

6 Der Große Kisselborn 

Die auch durch Fotodokumentation und Grabungszeichnungen dokumentierte Frei-
legung fand vom 1. bis zum 15. August 2009 statt. Nach schrittweiser Entfernung 
der Verfüllungsmassen, in denen sich Scherben von gelbbraunen Tonröhren, hart 
gebrannten Ziegeln und eisernen Verschlussbeschlägen fanden, wurde am Fuß der 
roten Sandstein-Türpfosten die Schwelle erreicht. Von dort führten Treppenstufen 
tiefer in den Berg. Unter dem schräg abfallenden Gewölbe wurde ein 50 cm hoher 
Kriechgang freigelegt, der nach Echolotung eine weite Höhle vermuten ließ. Im 
Scheinwerferlicht öffnete sich nach einem 6 m langen Stollen eine hoch überwölbte 
Quellkammer mit den Grundabmessungen 4,00 x 4,00 m sowie 4,00 m in der Ge-
wölbehöhe (siehe Abb. 3). In deren Mitte befindet sich das aus Ziegelsteinen ge-
mauerte zentrale Sammelbecken, das mit einem ringsum an den Außenwänden lau-
fenden, abgedeckten Sammelkanal für das von außen durch die 1,00 m starken 
Wände sickernde Quellwasser mehrfach mit Tonrohren verbunden ist. Die Haupt-
leitungen aus der Quellfassung in Richtung zentraler Brunnenkammer bestehen ein-
mal aus Gusseisen in Sandguss sowie als zweite Leitung aus Kannnebecker Ke-
ramik.  

Unter dem Mischwald hatte sich in 8 m Tiefe die einfache und doch erhabene Ar-
chitektur von Christian Zais in einem seit fast 200 Jahren unbeschadetem Bauwerk 
erhalten, innenseitig sauber verputzt, mit leichten kristallinen Ausblühungen am 
überdeckenden großen Tonnengewölbe, das heute von Fledermäusen bewohnt wird. 
An den Wänden des Zugangstollens fanden sich die Daten und Namenszüge des 
letzten Bautrupps. Es handelt sich um die Fassung des „Großen Kisselborns“ (siehe 
Abb. 2, 3, 4), eine der vier genannten Quellfassungen der Nassauer. Es wurde ein 
historisches hydrotechnisches Bauwerk entdeckt, das im Untergrund völlig erhalten 
geblieben ist und das erste Element des zu erforschenden nassauischen Wasserlei-
tungssystems darstellt. Im nächsten Schritt erfolgte die Ortung der Leitungstrassen 
über die Himmelswiese (heute Anschluss zum Taunusstollen an das ESWE-Versor-
gungsnetz) zur Stadt und zum Verteilerhaus „Auf dem Eiskeller“. Die zweite nas-
sauische Quellfassung wurde nach an einer nassauischen Karte (Berliner Lithogr. 
Inst. 1876; TROUCHOT & MÜFFLING 1820) orientierten Voruntersuchungen unter 
einer vom Blitzschlag getroffenen starken Buche gefunden. Es handelt sich um ei-
nen mit einer großen gusseisernen Klappe verschlossenen über 5 m tiefen Sammel-
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schacht, der völlig unbeschadet im Waldboden erhalten war, bis er in diesen Tagen 
von einem Holzfällerfahrzeug überrollt zerstört wurde. 

Aufmerksamkeit erregten aufrecht in den Bodenwellen stehende flache Feldsteine, 
die die nassauischen Vermessungsfluchten der Leitungstrassen erkennen ließen. Die 
beiden stadteinwärts im Spitzgraben laufenden Leitungen wurden von der Suchstaf-
fel der städtischen Feuerwehr mit Kamera befahren und dokumentiert: als in Sand 
gegossene historische Gussleitung, auf 100 m durchgängig, die keramische Leitung 
hingegen war zu Bruch gegangen, Muffen und Rohre infolge eines fehlenden Kies-
bettes gebrochen. Mit elektromagnetischen Geräten der ESWE-Versorgung konnte 
der freie Durchgang weiter auf 100 m nachgewiesen und dann die zum Verteiler 
führende Leitung mit Dipolen verfolgt und bestätigt werden. Eine mühlsteinförmige 
400 kg schwere Sandsteinabdeckung (Abb. 10) auf einem vermuteten Kaskaden-
schacht war der nächste Fund, doch dem System fehlte das Sammelbecken der drei 
Leitungsstrecken, das zentrale hydrotechnische Element der Wasserabführung nach 
Wiesbaden. 

 
Abbildung 10: Mühlsteinförmige 400 kg schwere Abdeckung aus Sandstein auf einem vermuteten 

Kaskadenschacht; Foto: Verfasser. 

Was der Bagger der ESWE im Wegedreieck am Platter Pfad nicht schaffte, besorg-
te ein eiserner Sondierstab, ein Hohlraum unter den Gewölben des zentralen Samm-
lers wurde gefunden. Hier im Hauptsammelbecken endete das obere vierteilige 
Quellensystem in einer überwölbten Kammer, die als Tosbecken ausgemacht wur-
de. Das im Tosbecken aufgewirbelte und mit Sauerstoff angereicherte trinkbare 
Grundwasser floss dann in einer gusseisernen Leitung mit 125 mm Durchmesser in 
Richtung Reservoir-Becken am Wolkenbruch und weiter über den Bereich Kastell-
straße zum dreigliedrigen Verteilerhaus „Auf dem Eiskeller“ in die Stadtteile zu 
Tal, zu den Laufbrunnen und zu den Bädern. Damit sollte das System der nassaui-
schen Wasserversorgung als entdeckt gelten, zumal die gefundenen Relikte mit der 
Literatur übereinstimmten. Es fehlt aber das genannte Verteilerhaus, auch Brunnen-
kammer genannt, das 1833 der Abteufung des Römerberges, der Planierung des 
Schulbergs mit Umlegung der Leitungen und der Anlage der Schwalbacher Straße 
zum Opfer fiel. Solange das Gebäude existierte, zeugte das Lob der Stadtherren 
dem Herzog für diese Anlage mit der Inschrift (KOPP 1986: 35): „Diese Wasserlei-
tung wurde im Jahre 1821 angefangen und vollendet. Die Stadt Wiesbaden ver-
dankt diese nützliche Anstalt der Großmut des Durchlauchtigsten Herzogs Wilhelm 
dem I zu Nassau und den wohlwollenden Beiträgen ihrer Bewohner“. 



MARTIN LAUTH 
 

132 

7  Römische Spuren 

Ausgangspunkt der neuen Forschungsaktivitäten war die Neuinterpretation der Hei-
denmauer als Aquädukt und die Suche nach römischen Kanalstrukturen. Bislang 
aber waren nur die augenfälligen Bauwerke im System der Nassauer gefunden, den 
späten Sekundär-Nutzern; wo waren die römischen Anlagen und wo konnte man 
nach ihnen suchen? Wenn unter Christian Zais die historischen (römischen) Quell-
fassungen 1813 wieder neu gefasst wurden, dann sollten sie uns auch zu den Relik-
ten oder zumindest den Spuren der ursprünglich-römischen Wassertümpel führen 
können.  

Die erste Auffälligkeit im Hinblick auf römische Strukturen war ein Boden-Ein-
bruch  genannt das „Fuchsloch“  im Spitzgraben unterhalb des „Großen Kissel-
borns“, seitlich der neuen nassauischen Leitungstrasse talwärts. Dort kam nach vor-
sichtiger Entnahme der Steintrümmer aus dem Zerstörungshorizont in 1 m Tiefe ein 
ohne Mörtel gesetzter Steinkanal zu Tage. Der im Gefälle verlaufende Kanal war 
zur Hälfte mit Schwemmgut auf den Naturstein-Bodenplatten gefüllt und mit star-
ken Steinplatten abgedeckt (Abb. 11), in einer noch erhaltenen Länge von 6 m in 
Richtung eines vermuteten Hauptsammlers verlegt. Bei dem in den Abmessungen 
35 x 35 cm im Lichten sauber gesetzten und seitlich offenen Kanal handelt es sich 
vermutlich um eine Wassergalerie zur Aufnahme von Wasser (Drainagefassung) 
aus römischer Zeit und Bauweise. Dieser im Trassenbereich zerstörte römische Ka-
nal läuft die nassauische Leitungstrasse im Winkel von etwa 30° schräg an und 
zeigt sich nach etwa 4 m Zerstörungslänge wie vermutet auf der Bergseite wieder. 
Dort waren zur vorbeugenden Sicherheit gegen mögliche schädliche Unterspülung 
aus dem damals noch wasserführenden römischen Kanal Sicherheitsmaßnahmen 
durch Einbau eines Sandstein-Auffangbeckens mit Abflussrohr zur neuen Trinkwas-
serleitung getätigt, das zwischen starken graugrünen Natursteinmauern (aus Serizit-
gneis?) eingebaut war (Abb. 12 a, b). Das ca. 250 kg schwere, in einem Stück fach-
gerecht gefertigte und behauene Becken in den Dimensionen 0,85 x 0,60 x 0,60 m 
könnte auf historische Herkunft deuten und stellte uns vor das Phänomen: „römi-
scher Kanal speist nassauische Wasserleitung mit Trinkwasser“!? 

 
Abbildung 11: Aus Naturstein gesetzter Kanal kreuzt und unterläuft die Trasse der Nassauischen 

Wasserleitung. Vermutlich handelt es sich um einen römischen Zulaufkanal zum Hauptsammler; 

Foto: Verfasser. 
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Abbildung 12: a) Abgedecktes bzw. b) offenes Auffangbecken aus Sandstein mit Abflussrohr, ein-

gebaut zwischen Naturstein-Stützmauern aus Serizitgneis zur Trassensicherung der Nassauischen 

Leitung gegen quer verlaufenden Kanal, vermutlich römisch; Foto: Verfasser. 

8  Überwindung der Wasserscheide im Taunus 

Der Fund dieses vermuteten römischen Kanals als Teil einer Wasserfassung be-
stätigt die These von einem weitläufigen System römischer Wasserauffang-Galerien 
unterhalb des diesseitigen (südlichen) Taunuskamms. Der Verfasser leitet aus die-
sem Fund ab, dass das Fassen von Grundwasser in römischer Zeit auf einer groß-
flächigen Galerie von Drainagen beruhen musste. Außerdem kann gefolgert werden, 
dass der Gebirgskamm, also die Wasserscheide zwischen Oberrhein im Süden und 
Lahn bzw. letztlich Mittelrhein im Norden, überschritten und Quellwasser auf bei-
den Seiten der Kammlage gewonnen wurde! Diese Vorstellung ergibt sich fast 
zwangsläufig aus der im ehemaligen Jagdschloss auf der Platte (500 m ü. NN) von 
den Nassauern angewandten Technik der Wasserversorgung. Das hier von Herzog 
Wilhelm von Nassau-Weilburg im Jahr 1826 erbaute Jagdschloss hatte als erstes 
Schloss fließendes Wasser (FÜNFROCK 1982) in allen Etagen. Eine Druckleitung 
musste die Erklärung sein: von den Quellen des Silberbach-/Schwarzbach-Systems 
auf 538 m ü. NN, dem Steuerungshaus dort am Wassertank, mit Schiebern und 
Gussleitung gerüstet, aber nördlich der Wasserscheide gelegen mit Fließrichtung 
Aartal. Über fast 2.000 m im sichtbaren Graben verlaufend und entlang der Höhen-
linien verlegt, erreichte die Leitung mit 3 bar Druck unter dem Parkplatz das Schloss, 
der Nehmertank befand sich im Speicher oben. Die Laserscans weisen heute noch 
bei teils offenem Graben den Weg, der exakt den Höhenlinien folgt. Das gewon-
nene Wasser gelangt ohne Tunnel über die an der Platte tiefer liegende Wasser-
scheide nach Süden in Richtung Rhein. 

Genügend Anzeichen weisen darauf hin, dass bereits die Römer den Abfluss der 
nördlich der Wasserscheide gelegenen, sehr ergiebigen Schwarz- und Silberbach-
quellen über die hydrologische Grenze nach Süden führten. Genau so transportier-
ten die römischen Ingenieure Wasser mittels der bekannten 103 km langen Eifel-
Leitung nach Köln über den Eifelkamm. Vielleicht war der gleiche Wasserbaumeis-
ter mit seinen Männern auch hier am Werk  unsere Forschungen sind noch lange 
nicht beendet. 

a) b) 
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Bericht der Naturhistorischen Sammlungen des 
Museums Wiesbaden für November 2011 bis 

Oktober 2013 
 

FRITZ GELLER-GRIMM & SUSANNE KRIDLO 

1 Einleitung 

Mit großem Erfolg konnten im Mai 2013 die neuen Dauerausstellungen zum Thema 
„Ästhetik der Natur“ eröffnet werden. Dieses Ereignis ist sicher das Wichtigste für 
das letzte Jahrzehnt und eröffnet neue Chancen für die Sammlungen. Mit aller Freu-
de und Anstrengung gelang es innerhalb von fünf Jahren, die Ausstellungen im 
ersten und zweiten Obergeschoss aufzubauen und damit der Öffentlichkeit ein 
neues Museum anzubieten. Die Presse hat sich durchwegs positiv geäußert. So titelt 
die Frankfurter Allgemeine Zeitung die Ausstellung als „Einzigartige Brücke zwi-
schen Natur und Kunst“. Die 122 Beteiligten konnten auf 1.300 Quadratmeter Flä-
che mehr als 5.000 Naturobjekte präsentieren. 

Mit der Wiedereröffnung erhielt die heutige Abteilung des Landesmuseums auch 
wieder ihre ursprüngliche Bezeichnung "Naturhistorische Sammlungen" zurück. 
Nachdem 1938 „Naturwissenschaftliche Sammlungen“ eingeführt wurde, ist nun 
wieder die Naturhistorie Teil des Namens. Der Begriff begleitet das Haus seit der 
Gründung im Jahr 1829 und weist auf die Bedeutung der Geschichte einer Samm-
lung und ihrer Nutzung im entsprechenden Kontext hin. Damit ändert sich das Kür-
zel innerhalb des Hauses zu NHS. International wird schon seit langem die Abkür-
zung MWNH für die Sammlung und für die Herbare WIES genutzt. 

2  Personal 

Zusätzlich zu FRITZ GELLER-GRIMM, GERHARD HEINRICH, SUSANNE KRIDLO und 

MALTE SEEHAUSEN gehört DOROTHEE HOFFMANN bis Juli 2014 zum Mitarbeiter-
stamm der Abteilung. Ihr Volontariat konnte um ein drittes Jahr bis Juli 2014 ver-
längert werden. Für Präparator FELIX RICHTER ergab sich dank der Sondermittel der 
Direktion die Möglichkeit der Weiterbeschäftigung bis Ende 2014. Für eine feste 
Einstellung wird sich weiter engagiert, denn ohne diese sind die Sammlungen nicht 
zu pflegen und Sonderausstellungen anzubieten. 

Im Rahmen der zweiten landesweiten Inventur und Monetarisierung des Kulturgu-
tes konnten mit Sondermitteln des Hessischen Ministeriums für Wissenschaft und 
Kunst die Wissenschaftler CATHARINA CLAUS, Dr. SABINE GLIENKE, Dr. SABINE 

WAMSER, MARCO KOLLBACHER und kurzfristig SIEGRID BELZER für die beiden 
Landessammlungen für Naturgeschichte in Darmstadt und Wiesbaden von Januar 
2012 bis Juli 2013 beschäftigt werden. 

Im Rahmen eines Promotionsstudiums am Fachbereich Didaktik der Biologie der 
Johannes Gutenberg-Universität Mainz startete Mitte 2013 die Biologin PIA KREU-
ZER (Maintal) ihre Arbeit im Museum Wiesbaden unter Leitung von Prof. Dr. DA-
NIEL DREESMANN und in Zusammenarbeit mit den Kuratoren. Das Thema lautet 
„Forschen lehren lernen – Zeitgemäßer Biologieunterricht mit Naturwissenschaftli-
chen Museumssammlungen“. Dabei geht es um die Möglichkeiten der Einrichtung 
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eines neuen Wahlpflichtpraktikums im Studiengang Master of Education Biologie, 
das Museumssammlungen für das forschende Lernen im Biologieunterricht nutzt 
(Abb. 1). Finanziell gefördert wird das Projekt durch das Gutenberg Lehrkolleg für 
die Dauer von zwei Jahren. 

 

Abbildung 1: Studentenausbildung; Foto: Museum Wiesbaden. 

Auch dieser Berichtszeitraum wurde durch die Vermittlung gemeinnütziger Arbeit 
durch die Gerichtspfleger und Sozialarbeiter VERENA RAU, HEIDI GROSS und JÖRG 

REUSCHLING maßgeblich unterstützt. Mehrere tausend Stunden erbrachten umfäng-
liche Hilfe bei der Pflege der Sammlungen, Ausstellungen und laufenden Arbeiten. 
Auch dafür gilt es, den Dank des Hauses auszusprechen. 

Wegen des Aufbaus der Dauerausstellungen wurde auf die Ausbildung von Prakti-
kanten verzichtet. Für die naturwissenschaftlich orientierte Pädagogik leistete HE-
LENE GRIMM ein Praktikum bei den Kollegen DANIEL ALTZWEIG und ASTRID 

LEMBCKE-THIEL. Beide konnten 2012 mit jeweils halben Stellen fest an das Muse-
um gebunden werden. Seit einem Jahrzehnt gestalteten sie bereits maßgeblich die 
pädagogischen Angebote des Museums als freie Mitarbeiter. Es ist daher sehr zu 
begrüßen, dass die kontinuierliche Aufbauarbeit gesichert und fortgeführt werden 
kann. Dafür stehen auch 400 Quadratmeter Arbeitsraum zur Verfügung. 

Im Rahmen einer Zusammenarbeit mit Prof. Dr. KIRSTEN GRIMM vom Institut für 
Geowissenschaften der Johannes Gutenberg-Universität Mainz konnten 2013 die 
Studenten CHRISTIAN HINZ und MARTA BUGDOL (Mainz) an der Tertiär-Sammlung 
arbeiten. Eine Fortführung der erfolgreichen Arbeit ist noch für Ende 2013 geplant. 

Die Naturhistorischen Sammlungen sind nicht einsatzfähig ohne das ehrenamtliche 
Engagement so vieler Bürger. Neu hinzugekommen sind Dr. JAN BOHATÝ (seit Juli 
2013 die Paläontologischen Sammlungen mitbetreuend), Prof. Dr. DANIEL C. DREES-
MANN (seit September 2013 zur Fachdidaktik Biologie beratend), JULIA FRERKING 
(seit März 2012 das Archiv Wurmbach betreuend), Prof. Dr. KIRSTEN I. GRIMM 
(seit September 2013 die Paläontologischen Sammlungen mitbetreuend und Teile 
der Dauerausstellung einrichtend), Dr. ULRICH HECKER (seit März 2013 die Früchte 
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und Samen-Sammlung aufbauend) und HELLA HILBERT-FRESE (seit Januar 2013 an 
den Mineralogischen Sammlungen arbeitend). 

Ausgeschieden sind WERNER LAMBRECHT und BRIGITTE ANDREAS. Beiden gilt un-
ser besonderer Dank. Ohne die intensive und geduldige Mitarbeit von ANDREAS an 
der Dokumentation und Inventarisierung der Weichtiersammlung hätten auch Teile 
der neuen Dauerausstellung nicht gezeigt werden können. Wir hoffen auf ihre 
Rückkehr. 

HERBERT BILLENSTEINER hat zwei weitere Jahre an den Botanischen Sammlungen 
gearbeitet und sich besonders der umfangreichen Kryptogamen gewidmet. Neben-
her stand er mit Rat und Tat beim Aufbau der Früchte- und Samenausstellung zur 
Verfügung. Bei der Dokumentation der Botanik half auch SYLVAIN HODVINA, der 
zusätzlich noch zahlreiche Recherchen zur Provenienz von Grafiken vornahm und 
die umfangreiche Dokumentation zu den Pflanzen- und Pilzaquarellen des EMIL 
PFEIFFER (18461921) verfasste. Die Dokumentation mit über 1.500 digitalisier-
ten Aquarellen steht als DVD-ROM zur Verfügung. VERENA LENHARDT und KARIN 

MÜLLER ist es zu verdanken, dass weitere Teile des Herbars durch fachgerechte 
Montage zugänglich gemacht werden konnten. GISELA SCHADEWALDT bearbeitete 
weitere Teile der Blattminen- und Pflanzengallensammlungen. 

Neben der Inventarisierung und dem Aufbau der Mineraliensammlung hat RÜDIGER 

WANDKE im Berichtszeitraum die umfangreiche Grundlage für eine Sandproben-
Sammlung geschaffen. Durch entsprechende Werbung gelang es ihm, zahlreiche 
Spenden einzuwerben. Im Jahr 2014 sollen erste Ergebnisse im Kabinettsaal aus-
gestellt werden. 

Inzwischen steht auch ein vollständiges Inventar für die Kartensammlung zur Ver-
fügung. CHRISTOPHER THOMAS und PETER FRIEDRICH haben hierfür umfangreiche 
Recherchen vorgenommen und so die überwiegend geologischen Karten nutzbar 
gemacht. EDITH RASSINGER, Dr. DIETER SCHEMUTH und GESINE FRIEDRICH leiste-
ten große Dienste für die Bibliothek. Eine ordnende Hand zur Erhaltung der Syste-
matik und handwerkliches Geschick beim Restaurieren beschädigter Bücher und 
der erstmaligen Bindung ganzer Zeitschriftenbestände sind unbezahlbar. 

CHARLES SCHOUWENBURG hat sich maßgeblich um die Pleistozän-Sammlungen und 
deren Präsentation in der neuen Dauerausstellung verdient gemacht und CHRISTA 

MERLOT um die erstmalige Sichtung der Fossilien aus Steinsberg. Letztere wurden 
inzwischen nach Mainz abgetreten. Dr. DORIS HEIDELBERGER half wieder bei der 
Klärung von Fragen zur Devon-Sammlung. 

STEFAN TISCHENDORF arbeitete am Aufbau der Hautflügler-Sammlungen, beson-
ders den Vespiden, und WERNER HAMMER unterstütze uns bei Anfragen zur Ethno-
logischen Sammlung. KLAUS RASSINGER fotografierte weitere Sammlungsteile, da-
runter auch die HAMMER-Sammlung. Die umfangreichen Fotodaten sind von 
GERHARD CAMMERER dann umbenannt und geordnet worden. In den letzten 
Monaten entstand außerdem eine umfangreiche fotografische Dokumentation zur 
neuen Dauerausstellung durch KLAUS RASSINGER. Schließlich hat HANS-JÜRGEN 

DIEFENBACH bei zahlreichen Sonderveranstaltungen geholfen und KARIN NEFFE 
half bei der Erstellung von Informationsmaterialien zu den neuen Ausstellungen für 
Lehrer. 

Tragisch und alle tief betroffen machend sind zwei Sterbefälle anzuzeigen. Unser 
geschätzter Kollege und langer Weggefährte der Naturhistorischen Sammlungen, 
JENS HEMMEN, verstarb am 20. April 2012 auf einer Forschungsreise durch Viet-
nam. Ihm zu Ehren wurde ein Nekrolog im Jahrbuch 133 verfasst. Am 22. Januar 
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2012 verstarb ebenfalls unerwartet HANS-JÜRGEN ANDERLE, langjähriger Vorsitzen-
der des Nassauischen Vereins für Naturkunde und bedeutender Wegbegleiter des 
Museums. Obwohl kein ehrenamtlicher Mitarbeiter, füllte er eine solche Funktion 
oft aus und schließlich ist in besonderem Maße ihm der Erhalt der Naturhistori-
schen Sammlungen Mitte der 1990er-Jahre zu verdanken. Beide bleiben in unseren 
Herzen. 

3 Schausammlung 

Am 8. Mai 2013 eröffneten die neuen Dauerausstellungen der Naturhistorischen 
Sammlungen im ersten und zweiten Obergeschoss auf einer Fläche von 1.300 Qua-
dratmetern unter dem Titel „Ästhetik der Natur“. Zusätzlich stehen für Sonderaus-
stellungen nun 700 Quadratmeter im Hochparterre (Stein-, Eck- und Roter Saal) 
und 100 Quadratmeter im ersten Obergeschoss (Kabinettsaal) zur Verfügung. Der 
Saal zum Thema „Historische Geologie“ soll 2014 eröffnet werden. 

Nachdem mehr als eine Generation leer ausging und keine neuen Dauerausstellun-
gen eröffnen konnten, wurde nun ein großer Wunsch wahr. Gab es Mitte der 
1990er-Jahre noch Bestrebungen, die NHS aus dem Verbund des Landesmuseums 
auszugliedern, was durch das Engagement einer Bürgerinitiative und den Nassaui-
schen Verein für Naturkunde abgewendet werden konnte, gelang es 2008, entspre-
chende Sondermittel in Höhe von 950.000 Euro für die Inneneinrichtung und weite-
re 300.000 Euro für Erwerbungen und Personalmittel vom Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst zu erhalten. Dazu konnten weitere Mittel in Höhe von 180.000 
Euro von der Stiftung Flughafen Frankfurt/Main für die Region und der Alfred-
Weigle-Stiftung genutzt werden. 

Die Überschrift für die neue Ausstellung wurde bereits 1993 durch eine Kommissi-
on des Ministeriums geschrieben und lautete „Ästhetik der Natur“. Ab 2001 entwi-
ckelte die Abteilung ein Konzept, das die Sammlungen unter den allgemeinen Phä-
nomenen Farben und Formen der Natur (Abb. 2, 3), Bewegung und Zeit präsen-
tieren sollte. So konnte eine Brücke zwischen Kunst und Natur entstehen  augen-
fällig helfen dabei auch neun Türen zwischen den beiden Ausstellungsteilen Kunst 
und Natur. Im Laufe der folgenden sechs Jahre entstand eine detaillierte Ideen-
sammlung, die dank der Erfahrung der Beteiligten und Außenstehender eine um-
fängliche Metamorphose durchlief. Am Ende aller Überlegungen wurde entschie-
den, dass die Gestaltung von den Mitarbeitern des Hauses selbst vorgenommen 
werden soll, dass die historischen Vitrinen erhalten bleiben und im Zentrum der 
Ausstellung das naturwissenschaftliche Objekt stehen soll. Dessen Qualität ist der 
wichtigste Maßstab dieser neuen Ausstellung. 

Grundlage war die grandios geordnete und gepflegte Sammlung, die ihresgleichen 
sucht. Nur dank der besonders durch ERHARD ZENKER geleisteten Vorarbeit gelang 
es innerhalb der letzten fünf Jahre, die entsprechenden Naturobjekte für die Ausstel-
lungen nutzen zu können. Zusätzlich wurden mehr als Zweidrittel der 5.000 Aus-
stellungsobjekte neu geschaffen bzw. angekauft. 

Wenn das Exponat in den Mittelpunkt wandert, sind entsprechend gute bis sehr gute 
Objekte notwendig und Knöpfe und Schalter zu minimieren. Nicht jedem Museum 
ist es vergönnt, auf die Ergebnisse der Leidenschaft, des Talentes und des umfang-
reichen Wissens von drei Präparatorengenerationen zurückgreifen zu können, wie 
dies in Wiesbaden geschah. Der Beruf hat wenig öffentliche Anerkennung erfahren 
und wird gelegentlich als „Handwerk des Ausstopfens“ bezeichnet. Die Qualitäts-
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unterschiede sind gewaltig, und nur wenigen ist es vergönnt, alle notwendigen Ei-
genschaften in sich zu vereinen. 

 
Abbildung 2: Dauerausstellung zu den Farben der Natur; Foto: Klaus Rassinger. 

 
Abbildung 3: Dauerausstellung zu den Formen der Natur; Foto: Klaus Rassinger. 

Tatsächlich sind die neuen Ausstellungen zu einem überwiegenden Teil das Ergeb-
nis der Arbeit der Präparatoren. Mit MALTE SEEHAUSEN und FELIX RICHTER konnte 
das Haus gleich zwei große Talente an sich binden. Dank der Sondermittel des Mi-
nisteriums und der Stiftungen gelang es außerdem, bei einigen der aktuell besten 
Präparatoren Europas Arbeiten in Auftrag zu geben, die sich nun in einer Ausstel-
lung vereinen und unsere Aufmerksamkeit fesseln. Da sind beispielsweise die Bä-
ren von DIETER SCHÖN, die Katzen von BEREND KOCH, die Fische von OLIVER FU-
CKERT, Haie und Wale von JÖRG MAZUR und die Qualle von ESBEN HORN. Ge-
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meinsam ist ihnen der hohe Anspruch an ihre Arbeit und so erleichtern sie uns den 
respektvollen Umgang mit der Natur.  

Unter den Titeln Farbe, Form, Bewegung und Zeit stehen den Gästen des Museums 
vier Ausstellungsräume zur Verfügung, die ihre Wahrnehmung in besonderem Ma-
ße fordern. In jedem Raum finden sich Klemmbrettkisten, die Stift und Papier be-
reitstellen. Mehr als 2.000 Illustrationen sind bereits im Museum verblieben und 
zeugen von dem starken Interesse an dieser Form der Auseinandersetzung. Genutzt 
wird die Illustration sowohl von den Naturwissenschaftlern als auch von Künstlern. 
Dem trägt außerdem Rechnung, dass einige Objekte der Ausstellung tatsächlich von 
Künstlern gestaltet wurden. AUKE DE VRIES entwarf die Gestaltung einer Vitrine für 
Vogel- und Insektennester. Von CHRISTIANE MÖBUS stammt der Entwurf der Vo-
gelvoliere. STEFAN MUNTWYLER stellte die Farbmuster für das Farboktogon her und 
unterstütze mit Rat und Tat die Einrichtung der Vitrinen. DANIEL ALTZWEIG über-
nahm die Ausführung der Höhlenmalerei in den Vitrinen zur Eiszeit. JOOS VAN DE 

PLAS und VOLLRAD KUTSCHER sind mit Videoarbeiten in der Ausstellung vertreten. 
2014 wird ein Katalog zur „Ästhetik der Natur“ erscheinen. 

4  Wissenschaftliche Sammlungen 

Einhergehend mit der Sanierung der Seitenflügel des Museumsbaus konnten die 
Magazine des Unterparterres neu bezogen werden. Mit der Aufgabe der Depotflä-
chen des Dachgeschosses und der Verkleinerung bestehender Räume ergab sich die 
Notwendigkeit, einen weiteren Magazinraum einzurichten. Die Direktion bot daher 
2011 im Unterparterre des Südflügels eine Fläche von 200 Quadratmetern an. In-
zwischen hat GERHARD HEINRICH dort Teile der Tertiär-, Pleistozän- und Wirbel-
tiersammlungen untergebracht. Damit werden aktuell folgende Räume mit zusam-
men 1.250 Quadratmetern als Magazine genutzt: 

 Magazin 1 (Unterparterre Nord) mit 200 Quadratmetern für die Geologischen 
Sammlungen 

 Magazin 2 (Unterparterre Nord) mit 300 Quadratmetern für die Wirbeltier-
sammlungen 

 Magazin 3 (Keller Nord) mit 400 Quadratmetern für unterschiedlichste Samm-
lungen 

 Magazin 4 (Unterparterre Süd) mit 200 Quadratmetern für Wirbeltier- und Fos-
siliensammlungen 

 Trophäenkeller (Kriechkeller) mit 100 Quadratmetern für Wirbeltiersamm-
lungen 

 Dach (Nord) mit 50 Quadratmetern für Geologische und Wirbeltiersammlungen 

Die Verlagerung, Organisation und Kontrolle der Sammlungen untersteht GERHARD 

HEINRICH, der durch die Sanierung fünfmalige Umzüge zu organisieren hatte und 
gleichzeitig die Kontrolle vornehmen musste. Ihm ist die Abteilung zu besonderem 
Dank verpflichtet. 

Die Sammlungen erhielten durch Ankauf folgender Objekte Zuwachs: 71 Aquarelle 
des Dr. EMIL PFEIFFER von einem Antiquariat, das Portrait von JOHANN CHRISTIAN 

GERNING als Kupferstich, 7 Illustrationen zur Erdgeschichte von ETIENNE NEU-
HAUS, 2 Filme zum Thema Zeit von VOLLRAD KUTSCHER, 4 Filme zum Thema Be-
wegung von JOOS VAN DE PLAS, 1 Installation mit dem Titel „Butterfly Cloud“ von 
JOOS VAN DE PLAS, 1 neuseeländisches Fuchskusufell, 1 Schwarzbär-Dermoplastik 
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von DIETER SCHÖN, diverse Fischpräparate von OLIVER FUCKERT, 3 Skelette und 
diverse Schädel von DOMINIK JANOUSCHKOWETZ, Insekten für die Ausstellung         
1 Quallenmodell von ESPEN HORN. Die gespendeten Sammlungsobjekte werden im 
Kapitel Spenden gelistet. 

An den Sammlungen haben im Berichtszeitraum gearbeitet: AG Hessische Koleop-
terologen an der Käfer-Sammlung, SIMON ANDERSECK & KATHARINA DINOVSKI 
(Wiesbaden) an der Meteoriten-Sammlung, CINTHIA BARRETO CHOGAS & RODRIGO 

MARQUES VIEIRA (Manaus, Brasilien) an der Diptera-Sammlung, SURESH BENJA-
MIN (Kandy, Sri Lanka) an der Chelicerata-Sammlung, Dr. ULRICH FROMMER (Gie-
ßen) an der Hymenopteren-Sammlung, JOHN FUEGI & JO FRANCIS (Kopenhagen, 
Dänemark) an der MERIAN-Sammlung, Dr. SABINE GLIENKE (Worms) an der 
Sammlung Mosbacher Sande, Prof. Dr. KIRSTEN GRIMM, CHRISTIAN HINZ & MAR-
TA BUGDOL (Mainz) an der Tertiär-Sammlung, Dr. ANTON IGERSHEIM (Wien) am 
Herbar, ALEXANDER KROUPA & FALKO GLÖCKLER (Berlin) an den Datenbanken der 
NHS, Prof. Dr. GREGOR MARKL (Tübingen) an der Mineralogischen Sammlung, 
Dr. HANS-WALTER MITTMANN (Karlsruhe) an den Säugetiersammlungen, Dr. MAR-
TINA PACHER (Wien) an den Bärenfossilien der Mosbacher Sande, Dr. CHRISTOPH 

RICHTER (Tharandt) an der Dendrologischen Sammlung, RÜDIGER RUPP (Wetzlar) 
an der Elateridae-Sammlung, Dr. ALAN TENNYSON & DR. PAUL SCOFIELD (Welling-
ton, Neuseeland) an der Vogel-Sammlung und ALFRED WESTENBERGER (Hofheim) 
an der Lepidopteren-Sammlung. 

Zahlreiche Arbeiten zur Sammlungsdokumentation und zum Aufbau konnten von 
den ehrenamtlichen Mitarbeitern geleistet werden. Davon betroffen waren bei-
spielsweise die Mineralien- und Fossiliensammlung, das Herbar, die Insekten-
sammlung, die Samen- und Früchtesammlung, die Kartensammlung und die Biblio-
thek. MALTE SEEHAUSEN hat bewiesen, dass trotz Aufbaus einer neuen Daueraus-
stellung die Revision und der Neuaufbau einer Sammlung möglich sind. Seine 
Veröffentlichungen dazu beschreiben auch die Libellen aus den Sammlungen 
GERNING und KIRSCHBAUM. 

5  Bibliothek 

Einmal wieder ist den ehrenamtlichen Kolleginnen und Kollegen zu danken, deren 
Engagement den Umfang und die Qualität der angebotenen Medien deutlich erwei-
tert hat. EDITH RASSINGER gebot allen Diffusionserscheinungen Einhalt und GESINE 

FRIEDRICH ermöglichte durch entsprechende Reparaturen und Restaurierungsarbei-
ten, zahlreichen Büchern weiter in Gebrauch bleiben zu dürfen.  

In den beiden vergangenen Jahren hat sich maßgeblich das Gesicht des zweiten 
Stockwerkes der Bibliothek verändert. Hier lagern vornehmlich die Zeitschriften, 
zu denen Dr. DIETER SCHEMUTH bereits eine digitale Inventarliste erstellt hatte. Die 
Sicherung der Bestände wurde vorangetrieben und ein Dutzend Meter Zeitschriften 
haben eine Bindung erhalten. Dank seiner aufwendigen Recherchen konnten Fehl-
bestände minimiert werden. Der Medienbestand wurde um 1.288 Titel erweitert, 
wobei 1.042 Bücher- und Zeitschriftentitel darin enthalten sind. Bei den Filmen gab 
es einen Zuwachs von 246 Titeln, so dass nun 1.641 abgefragt werden können. Dies 
ist besonders KLAUS RASSINGER und Dr. DIETER SCHEMUTH zu verdanken. 98 Bü-
cher konnten mit den Mitteln des laufenden Etats angeschafft werden und 677 Wer-
ke wurden gespendet (siehe Kapitel Spenden).  
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Dank der Aufklärung umfangreicher Diebstähle in naturwissenschaftlichen Biblio-
theken durch die Polizei in Korbach konnten der Naturhistorischen Bibliothek 
Wiesbaden 64 Bücher zurückgegeben werden. Bedauerlicherweise fehlt ein kostba-
res Werk (Museum museorum von VALENTINI) noch immer. 

Zu den ganz besonders guten Nachrichten zählt sicher die Ausweisung der Natur-
historischen Bibliothek als schützenswertes Denkmal durch Frau Dr. ROSWITHA 

KAISER vom Landesamt für Denkmalpflege Hessen. Dabei wurde das Lipmann-Re-
galsystem als besondere Baukonstruktion gewürdigt. Dank dieser Einstufung kann 
der Fortbestand der Bibliothek an diesem Ort als gesichert gelten. 

6  Spenden 

Folgende Sachspenden sind zu melden: Gesteinsproben der Kontinentalen Tiefboh-
rung von MICHAEL SCHÜTZ (Erfurt), Gesteinsproben mit tertiären Fossilien aus dem 
Mainzer Becken von Prof. Dr. KIRSTEN GRIMM & Dr. MATTHIAS GRIMM (Mainz), 
Gesteinsproben von ERIC ALBERTI, geologische Sammlung zum Taunus von HANS-
JÜRGEN ANDERLE (Wiesbaden), 1 Marsmeteorit von Tata (Marokko) (Abb. 4) und  
2 Stücke vulkanisches Glas der Eifel von CHRISTOPHER THOMAS (Frankfurt am 
Main), Sandsammlung von SYLVAIN HODVINA (Darmstadt), Rubin und 11 Stücke 
kolumbianischer Copal mit Inklusen von KLAUS WEISS (Kelkheim), Devonfosslien 
(darunter Typenmaterial) von Dr. JAN BOHATÝ (Wiesbaden) und Dr. DORIS HEI-
DELBERGER (Oberursel), Früchte und Samen von Dr. ULRICH HECKER (Mainz) und 
HERBERT BILLENSTEINER (Wiesbaden), Mollusca von ELKE KÄBERICH (Bad Hom-
burg), 3 Kästen Käfer (Coleoptera) von BETTINA BERGMANN, Wanzen (Heteropte-
ra) von Dr. HANNES GÜNTHER (Ingelheim).  

Nicht unerwähnt bleiben darf die besondere Spende von OLIVER FUCKERT, der sei-
ne Arbeitszeit und zahlreiche Materialien kostenfrei in den Ausbau der beiden Mee-
resvitrinen anbot und damit ein eindrucksvolles Gesamtwerk Wiesbaden präsen-
tiert. 

Buch- und Zeitschriftenspenden leisteten Dr. MICHAEL APEL, Dr. HELMUT ARNOLD, 
ULRICH BOSSERT, HANS-JÜRGEN DIEFENBACH, Prof. Dr. DANIEL DREESMANN, 
KARL ERNST, BÄRBEL FIEDLER, FRITZ GELLER-GRIMM, Prof. Dr. LEO GROS, Dr. 
ULRICH HECKER, JENS HEMMEN, SYLVAIN HODVINA, DOROTHEE HOFFMANN, Dr. 
ANTON F. IGERSHEIM, Dr. JOHANNES JANSSEN, Dr. Dr. JÜRGEN A. JUNGBLUTH, Prof. 
Dr. RAGNAR KINZELBACH, SUSANNE KRIDLO, Dr. WOLFGANG NÄSSIG, KLAUS & 

EDITH RASSINGER, ED RESTLE, Dr. HERMANN JOSEF ROTH, GISELA SCHADEWALDT, 
MALTE SEEHAUSEN, CHRISTOPHER THOMAS, Prof. Dr. BENEDIKT TOUSSAINT, RÜ-
DIGER WANDKE, ALFRED WEIGLE, ALFRED WESTENBERGER, ERHARD ZENKER, DIE-
TER ZINGEL und der Nassauische Verein für Naturkunde. 

Nachdem die Alfred-Weigle-Stiftung bereits die Ankäufe eines Quallenmodells, der 
Fisch-Präparate sowie die Erstellung und den Druck der DVD zu EMIL PFEIFFER fi-
nanziell unterstützt hatte, übergab die Stiftung nun einen Zuschuss für den Druck 
des Ausstellungskatalogs „Metamorphosis Insectorum Surinamensium – Eine Ent-
deckungsreise neu erlebt“. Letzterer wurde auch von KARIN MÜLLER bezuschusst, 
die 2013 auch den Ankauf des Modells eines jungen Pottwals (Abb. 5) von JÖRG 

MAZUR ermöglichte. Allen Spendern sei herzlichst gedankt. 
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Abbildung 4: Christopher Thomas überreicht den von ihm gespendeten Marsmeteoriten von Tata, 

Marokko; Foto: Museum Wiesbaden. 
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Abbildung 5: Felix Richter gestaltet die Oberfläche des Pottwals; Foto: Museum Wiesbaden. 

7  Öffentlichkeitsarbeit 

Neben den Sonderausstellungen konnten im Berichtszeitraum bereits vor der Wie-
dereröffnung der Dauerausstellungen Sonderveranstaltungen angeboten werden. So 
haben Nassauischer Verein für Naturkunde und die NHS mit zahlreichen ehrenamt-
lichen Mitarbeitern die beiden Internationalen Museumstage ausgerichtet. Zusätz-
lich fanden Führungen während der Kurzen Nächte der Galerien und Museen statt. 
Im Oktober 2011 fand im Museum der German-American-Friendship-Day statt und 
lockte zahlreiche Gäste. Ende Oktober 2012 gelang es erstmals den Freunden der 
Kunst, ein Foundraising-Dinner im Museum zu veranstalten, für das auch die Türen 
in die noch unfertigen Ausstellungen zur Ästhetik der Natur geöffnet werden konn-
ten. Schließlich wurde zur Wiedereröffnung des Nord- und Südflügels im Mai 2013 
ein ganzes Wochenende durchgefeiert. Zahlreiche Angebote für alle Altersgruppen 
standen den über 5.000 Besuchern zur Verfügung. Prof. Dr. JOSEF HELMUT REICH-
HOLF sprach zu „Darwins Probleme mit der Schönheit“. Damit gelang es auch erst-
mals, das Format eines Stiftungsvortrags einzuführen, denn die Alfred-Weigle-Stif-
tung bietet nun regelmäßig an, besondere Vorträge finanziell zu unterstützen.  

Am 22. September 2013 eröffnete das erste Kinderfest des Museums, das von den 
Kolleginnen und Kollegen der Pädagogik ausgerichtet wurde (Abb. 6). Dabei boten 
sich zahlreiche neue Angebote, die sicher Bestand haben werden. Damit einherge-
hend stehen den Schulen und Kindergärten die Sammlungen wieder kostenfrei zur 
Verfügung. Entsprechend intensiv werden in den kommenden Jahren diese Gruppen 
beworben werden müssen. 

Um die neuen Dauerausstellungen zu unterschiedlichen Themen den Lehrern anzu-
bieten, bedarf es entsprechender Informationsmappen, die mit Studenten der Didak-
tik der Biologie der Johannes Gutenberg-Universität Mainz ausgearbeitet werden. 
Vorab hat bereits KARIN NEFFE zu zahlreichen Themen Vorarbeit geleistet. 
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Abbildung 6: Kinderfest; Foto: Museum Wiesbaden. 

Mit den Freunden, Förderern und den Ehrenamtlichen der NHS gelang es, folgende 
Institutionen zu besuchen und von deren Erfahrungen zu zehren: Darmstadt: Vivari-
um (2011); München: Museum Mensch & Natur, Deutsches Museum, Pinakothek 
(2011); Stuttgart: Staatliches Museum für Naturkunde im Rosensteinpark, Museum 
am Löwentor, Lindenmuseum und Wilhelma (2012); Erfurt: Naturkundemuseum 
und Zoologischer Garten (2012); Jena: Phyletisches Museum, Botanischer Garten 
und Planetarium (2012); Mainz: Naturhistorisches Museum, Botanischer Garten 
(2011/12); Karlruhe: Staatliches Museum für Naturkunde (2013); Münster: Natur-
kundemuseum, Planetarium und Zoologischer Garten (2013). 

Zusammen mit dem Nassauischen Verein für Naturkunde konnte zu folgenden Vor-
trägen eingeladen werden: „Dem Klimawandel auf der Spur“ mit UWE HOFMANN & 
Prof. Dr. WILFRIED KORTH, „Erdbeben in Hessen“ mit Dr. MATHIAS KRACHT, „Ein-
heimische Libellen“ mit MALTE SEEHAUSEN, „Natur und Kunst – Adam Elsheimer: 
Die Flucht nach Ägypten“ mit Dr. MARIJA DRAGICA ANDERLE, „Paläotsunamis im 
östlichen Mittelmeer“ mit Prof. Dr. ANDREAS VÖTT, „Wie misst man Biodiversi-
tät?“ mit THOMAS BREUNIG, „Kupfererze im Saar-Nahe-Gebiet “ mit ROGER LANG, 
„Meer-Formen  warum Haie und Rochen so aussehen, wie sie aussehen“ mit 
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FRANK VELTE, „Menschen und Tiere auf Wanderschaft. Die frühe Ausbreitung der 
Menschen“ mit Dr. CHRISTINE HERTLER, „Laos: Bericht einer botanischen Exkur-
sion“ mit HERBERT BILLENSTEINER, „Wie kommt der Sand an den Strand?“ mit RÜ-
DIGER WANDKE, „Wärme aus dem Gneis: Das Projekt „Mitteltiefe Erdwärmesonde 
Heubach“ mit Dr. JOHANN-GERHARD FRITSCHE, „Hochwasser in Hessen: Gestern  
jetzt – und in Zukunft“ mit Dr. GERHARD BRAHMER, „Böden – Lebensgrundlage 
und Lebensraum“ mit Dr. HELMUT ARNOLD, „Neue Einwanderer – Neophytische 
Gehölze im Taunus“ mit Dr. WOLFGANG EHMKE, „Westgrönland“ mit Dr. MARTIN 

HOTTENROTT, „Rheinromantik“ mit FRITZ GELLER-GRIMM, „Von Gorillas, Fluss-
pferden und Krokodilen – eine Reise durch Uganda“ mit BARBARA SCHADE & DO-
ROTHEE HOFFMANN, „Ästhetik der Natur – Darwins Probleme mit der Schönheit“ 
mit Prof. Dr. JOSEF H. REICHHOLF, „Wie kam des Eisbär ins Eis? Evolution und Le-
bensbedingungen der arktischen Wirbeltiere“ mit Dr. FRANK HAILER und „Die Evo-
lution der Pferde“ mit Dr. JENS LORENZ FRANZEN. 

Durch die Ausstellungen wird fast jeden Donnerstag um 18 Uhr und sonntags um 
11 bzw. 14 Uhr geführt. Dieses Angebot wird zunehmend besser genutzt. Eine neu 
gestaltete Informationsschrift listet alle Aktivitäten auf und bietet fast jeden Tag 
Sonderveranstaltungen im Museum an. 

An Presseartikel erschienen 2011 insgesamt 21 Artikel, 2012 waren es 25 und 2013 
mit der Wiedereröffnung bereits 86. Dabei erschienen die meisten Berichte im 
Wiesbadener Kurier mit Wochenblatt und Wiesbadener Tagblatt, gefolgt von der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung und der Frankfurter Rundschau. Darüber hinaus 
berichteten die Mainzer Rhein-Zeitung, Die Welt, das Kunstmagazin Art, Strand-
gut, VivArt, Sensor, Badisches Tagblatt und der Hessische Museumsbund. Sicher 
sind die Mitarbeiter besonders stolz auf den Beitrag über die neue Ausstellung auf 
der Natur- und Wissenschaftsseite der FAZ vom 04.09.2013. 

Sowohl der Hessische Rundfunk präsentierte zur Wiedereröffnung und zur Ausstel-
lung Second Life in seinen Hörfunkprogrammen HR2 und HR3 Beiträge als auch 
der Südwestfunk in SWR2. Die Fernsehsendung Alle Wetter des HR strahlte eben-
so wie Rhein-Main-TV eine Sendung über Second Life aus, und die Hessenschau 
berichtete von der Ästhetik der Natur. 

8  Sonderausstellungen 

Die erste Sonderausstellung nach der Phase des Umbaus konnte unter dem Titel 
„Inspiration Cranium“ vom 1. November 2012 bis 27. Januar 2013 im Steinsaal 
Nord präsentierte werden. Dabei zeigte DIETMAR BUCHELT Fotografien, die Schädel 
der Museumssammlung zum Thema hatten. Mit Licht, Schatten und gelegentlich 
ergänzenden Materialien schuf er ein eindrucksvolles Werk, das den Naturwissen-
schaftlern einen ungewohnten und damit spannenden Blick auf den jeweiligen 
Schädel ermöglichte. Das Projekt wird fortgeführt und soll durch eine Publikation 
dokumentiert werden. 

Die erste mit der Kunstabteilung gemeinschaftlich entwickelte Ausstellung lief vom 
22. März bis 28. Juli 2013 unter dem Titel „Rheinromantik – Kunst und Natur“ in 
den Sonderausstellungsräumen der NHS. Als Ausgangspunkt dieses auch kunsthis-
torisch interessanten Themas wählte Dr. PETER FORSTER die für die Romantik des 
Mittelrheintals so bedeutende Person Johann Isaak von Gerning (1767-1837), des-
sen Sammlungen zur Gründung des Museums Wiesbaden beitrugen. Parallel zu den 
zahlreichen Werken der Familie Schütz und anderen Künstlern konnten Teile der 
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naturwissenschaftliche Sammlungen GERNINGs und seiner Zeitgenossen präsen-
tiert werden. Besondere Aufmerksamkeit bei den Besuchern fand der letzte im 
Rhein gefangene Stör Acipenser sturio, der 1840 bei St. Goarshausen den Rhein-
fischern ins Netz ging. 

 

Abbildung 7: Second Life; Foto: Ed Restle. 

Am 6. September 2013 eröffnete die Sonderausstellung „Second Life“ der holländi-
schen Künstlerin JOOS VAN DE PLAS in den Räumen der Naturhistorischen Samm-
lungen (Abb. 7). Eine von Naturwissenschaftlern kuratierte Kunstausstellung ist si-
cher eine Seltenheit und bedarf der Erläuterung. Die NHS verfügt über Sammlungs-
gut der MARIA SIBYLLA MERIAN (1647-1717), die in der Sammlung GERNING 
enthalten sind. Da vor über 300 Jahren Sammlungsobjekte, insbesondere Insekten 
und andere Gliederfüßler, nicht entsprechend umfangreich etikettiert wurden, konn-
ten bis heute nur unzureichende Aussagen über eine konkrete Zuordnung getroffen 
werden. Dies änderte JOOS VAN DE PLAS mit ihrer langjährigen Forschungsarbeit an 
zahlreichen europäischen Sammlungen, Archiven und Bibliotheken. Seit 2008 fand 
sie sich auch regelmäßig in den Sammlungen Wiesbadens ein und entdeckte etliche 
der Tiere, die Merian auf ihren 60 Tafeln darstellte. Die Ergebnisse dieser Arbeit 
sind im zweiten Ausstellungskatalog mit dem Titel „Metamorphosis Insectorum Su-
rinamensium  Eine Entdeckungsreise neu erlebt“ beschrieben. 

9  Neue Literatur zur Sammlung 

ANDERT, H. (2010): Hymenoptera-type material of PHILIPP ADOLPH SCHENCK in the 
Natural History Collection of the Museum Wiesbaden (MWNH) (Insecta: Hy-
menoptera: Apidae, Sphecidae s. l., Pompilidae).  bembiX, 30: 2-11. 

BERGNER, E. & EHRICH, M. (2011): Jahresbericht 2011 Museum Wiesbaden. – 
Wiesbaden. 

BOHATÝ, J. (2011): Revision of the disparid Stylocrinus (Crinoidea) from the Devo-
nian of Europe, Asia and Australia. – Palaeontology, 54(5): 1177-1197. 
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ELLER, O. & GELLER-GRIMM, F. (2010): Neufund der Hornissen-Raubfliege (Asilus 
crabroniformis L., 1758) in Rheinland-Pfalz (Insecta: Diptera: Asilidae). – Fau-
na Flora Rheinland-Pfalz, 11(4): 1425- 1427. 

FORSTER, P. (Hrsg.) (2013): Rheinromantik: Kunst und Natur.  495 S.; Regens-
burg (Schnell & Steiner). 

FROMMER, U. (2011): Revision und Bestandsaufnahme der Wespenfauna im mitt-
leren Hessen. Teil 2: Faltenwespen. – Mitteilungen des Internationalen Entomo-
logischen Vereins, 36: 121-176. 

GELLER-GRIMM. F., KRIDLO, S. (2012): Die Naturhistorischen Sammlungen im Mu-
seum Wiesbaden und Jens Hemmen (1944-2012).  Jb. nass. Ver. Naturkde., 
133: 109-112. 

GELLER-GRIMM. F., KRIDLO, S. & HOFFMANN, D. (2013): Vom Rhein in die Natur-
historischen Sammlungen im Museum Wiesbaden.  In: FORSTER, P. (Hrsg.): 
Rheinromantik: Kunst und Natur. – 114-139; Regensburg (Schnell & Steiner). 

GUTSCHE, A. (2011): Gesucht Kaiserspecht (Campephilus imperialis). – Zoon, 9: 
58. 

HODVINA, S. (2010): Herbarbelege von ANTON VIGENER zur Flora von Rheinhessen 
und des Nahegebietes im Museum Wiesbaden. – Hessische Floristische Briefe, 
59(1/2): 9–18. 

HODVINA, S. (2012): Zur Naturgeschichte Wiesbadens: Die Pflanzenaquarelle des 
EMIL PFEIFFER.  Museum Wiesbaden: DVD-ROM, ISBN 978-3-89258-089-8; 
Wiesbaden. 

JUHNKE, A. (2009): Untersuchungen zur Dynamik von Wasserstoffisotopen im Haar 
von Säugetieren und Bestimmung von Wasserstoffisotopenverhältnissen im Haar 
freilebender Mäuse entlang eines Transekts durch Europa. – Diplomarbeit Hum-
boldt Univ. Berlin. – 64 S.; Berlin. 

PLAS, J. VAN DE (2013a): Second Life – Metamorphosis Insectorum Surinamensium 
revisited. – 112 S.; Wiesbaden (Eigenverlag).  

PLAS, J. VAN DE (2013b): Metamorphosis Insectorum Surinamensium – Eine Entde-
ckungsreise neu erlebt / Expedition revisited. – 166 S.; Wiesbaden (Eigenver-
lag). 

REDER, G. (2010): Siricidae (Holzwespen), Xiphydriidae (Schwertwespen) und 
Orussidae in Rheinland-Pfalz mit Streufunden aus Südhessen (Hymenoptera: 
Symphyta).  Fauna Flora Rheinland-Pfalz, 11(4): 1333-1375. 

RÖSSNER, E. (2010): Protaetia (Netocia) metallica (HERBST, 1782) – Taxonomie, 
Verbreitung in Deutschland und Bindung an das Entwicklungssubstrat (Coleop-
tera: Scarabaeidae, Cetoniinae).  Entomologische Zeitschrift, 120(4): 147-157. 

RÖSSNER, E. (2012): Die Hirschkäfer und Blatthornkäfer Ostdeutschlands (Coleop-
tera: Scarabaeoidea). – 505 S.; Erfurt (Verein der Freunde und Förderer des Na-
turkundemuseums Erfurt e. V.). 

ROSELAAR, C.S. (2003): An inventory of major European bird collections.  Bulle-
tin of the British Ornithologists‘ Club, 123 A: 253-337. 

SCHRAFT, A. & KÜTTNER-BAHR, S. (2011): GeoMuseen in Hessen  Sehenswertes 
zu Geologie und Bergbau. – 298 S; Wiesbaden (Hessisches Landesamt für Um-
welt und Geologie). 
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SEEHAUSEN, M. (2012): Exotische Libellenlarven, eingeschleppt mit Wasserpflan-
zen. – DATZ, 11/2012: 52-55. 

SEEHAUSEN, M. (2012): Die Libellen (Insecta: Odonata) der Sammlung Kirsch-
baum  Revision und kommentierter Katalog.  Jb. nass. Ver. Naturkde., 133: 
25-46. 

SEEHAUSEN, M. (2012): Ischnura ramburii mit Wasserpflanzen nach Europa impor-
tiert (Odonata: Coenagrionidae). – Libellula, 31(1/2): 7-13. 

SEEHAUSEN, M. (2013): Die Libellen (Odonata) der Sammlung Gerning. – Libellu-
la, 32(1/2): 45-58. 

SCHADEWALDT, G. (2011) Die Blattminensammlung von Dr. E. M. HERING in der 
Naturwissenschaftlichen Sammlung des Museums Wiesbaden.  Jb. nass. Ver. 
Naturkde., 132: 25-39. 

TISCHENDORF, S., FROMMER, U. & FLÜGEL, H.-J. (2011): Kommentierte Rote Liste 
der Grabwespen Hessens (Hymenoptera: Crabronidae, Ampulicidae, Sphecidae) 
 Artenliste, Verbreitung, Gefährdung. – 240 S; Wiesbaden (Hessisches Ministe-
rium für Umwelt, Energie, Landwirtschaft und Verbraucherschutz). 
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Bericht über den Nassauischen Verein  

für Naturkunde im Jahr 2012 
 

BENEDIKT TOUSSAINT 

 

Im Januar 2012 verstarben der frühere 1. Vorsitzende Hans-Jürgen Anderle, der 
diese Funktion 16 Jahre lang mit großem Engagement wahrnahm, und Dr. Witigo 
Stengel-Rutkowski, bis März 2011 2. Vorsitzender. Anlässlich der Jahreshauptver-
sammlung im März 2012 gelang es nicht, einen Kandidaten für das Amt des 1.Vor-
sitzenden zu finden, daher übernahm der 2. Vorsitzende Prof. Dr. Benedikt Tous-
saint dieses Amt kommissarisch. Positiv ist zu vermerken, dass die 2. verbesserte 
und erweiterte Auflage der „Streifzüge durch die Natur von Wiesbaden und Umge-
bung“ im Mai 2012 erschienen ist. Erfreulich war es, dass durch ein unerwartet gro-
ßes Spendenaufkommen auch durch Dritte die hohen Druckkosten und somit finan-
ziellen Belastungen des Vereins gemildert werden konnten. Auch im Jahr 2012 
machte unser Verein durch eine große Anzahl von qualitativ hochwertigen Ver-
anstaltungen auf sich aufmerksam. 

1  Mitglieder 

Am 31.12.2012 hatte der Verein 306 Mitglieder und somit fünf weniger als im Vor-
jahr. 8 Eintritten standen 9 Austritte und 4 Todesfälle gegenüber. Die im Bericht für 
das Jahr 2011 genannten Zahlen wurden nach genauer Überprüfung bereinigt. 

Verstorben ist 2009 (Nachtrag) Manfred Hardt 

Verstorben ist 2011 (Nachtrag) Walter Menges 

Verstorben sind 2012  Hans-Jürgen Anderle 
 Heike Heinemann 
 Jens Hemmen 
 Dr. Witigo Stengel-Rutkowski 

2 Jubiläen 

Folgende Mitglieder halten seit Jahrzehnten unserem Verein die Treue: 

Jürgen Heller, Dr. Ernst Munzel, Martina Schüler, Dr. Hartmut Steppan, Prof. Dr. 
Georg Zizka (25 Jahre Mitglied) 
Hanni Kern, Dr. Rolf Warm (30 Jahre Mitglied) 
Karl-Heinz Leick, Dr. Rolf Mentzel, Dr. Dr. Hermann Josef Roth (40 Jahre Mit-
glied) 
Karlheinz Bernhard, Horst Bender (50 Jahre Mitglied) 
Prof. Dr. August Epple (60 Jahre Mitglied) 

3  Vorstand 

Dem Vorstand gehörten an: Prof. Dr. Benedikt Toussaint als komm./2. Vorsitzender 
und Schriftleiter, Hans-Jörg Freiling als Schriftführer, Dr. Kurt Emde als Schatz-
meister sowie Wolf-Rüdiger Wandke und Dr. Michael Weidenfeller als weitere 
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Mitglieder. Es fanden 3 Sitzungen des Vorstandes und 2 Sitzungen zusammen mit 
dem Beirat statt. Sitzungsort war das Museum Wiesbaden. 

4  Veröffentlichungen 

4.1  Jahrbücher 

Band 133 der Jahrbücher wurde Anfang Januar 2013 verschickt. Er hat einen Um-
fang von 120 Seiten. Weil die Erstellungskosten der früheren Bände als überhöht 
angesehen wurden, bemühte sich der Schriftleiter um einen neuen Layouter bzw. 
um eine neue Druckerei. Gegenüber dem Band 132, der allerdings mit 163 Seiten 
etwas umfangreicher war, kostete der Band 133 bei gleicher Qualität nur noch 
etwas mehr als die Hälfte. 

4.2  Mitteilungen 

Das Heft 64 ist im September 2012 erschienen. Da die Mitteilungen mittlerweile ins 
Netz gestellt werden, erhalten nur noch die Mitglieder ohne Internetzugang (ca. 
210) die gedruckte Fassung. 

4.3  DVD 

Von der DVD mit den digitalisierten Vereinspublikationen – insgesamt rund 32.000 
Seiten – wurden 16 Exemplare verkauft. 

5  Veranstaltungen 

Im Jahr 2012 gab es 13 Vorträge und 11 Exkursionen einschl. Führungen (davon 
zwei in der Reihe KurierNatur). Die Wiesbadener Vorträge fanden alle im Vor-
tragssaal des Museums Wiesbaden statt. Wir danken für die Gastfreundschaft.  

5.1  Vorträge 

10.01.2012 Dr. Marija Dragica Anderle, Wiesbaden 
 Natur und Kunst – Adam Elsheimer: Die Flucht nach Ägypten 

14.02.2012 Prof. Dr. Andreas Vött, Mainz 
 Paläotsunamis im östlichen Mittelmeer 

13.03.2012 Thomas Breunig, Karlsruhe 
 Wie misst man Biodiversität? 

29.03.2012  Roger Lang, Wadgassen 
 Kupfererze im Saar-Nahe-Gebiet – ein Überblick zur Geologie, 

Mineralogie und Entstehung 

08.05.2012  Frank Velte, Darmstadt 
 Meer-Formen – warum Haie und Rochen so aussehen wie sie 

aussehen 

12.06.2012  Dr. Christine Hertler, Frankfurt a. M. 
 Menschen und Tiere auf Wanderschaft. Die frühe Ausbreitung 

der Menschen 

11.09.2012  Herbert Billensteiner, Wiesbaden 
 Laos: Bericht einer botanischen Exkursion 
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09.10.2012 Rüdiger Wandke, Wiesbaden 
 Wie kommt der Sand an den Strand? 

20.10.2012 Steffen Loos, Hahnstätten 
 Geschichte des Kalksteinabbaus in Hahnstätten 

 Dr. Wolfgang Ehmke, Taunusstein 
 Kalkliebende Orchideen der Umgebung 

 Dr. Doris Heidelberger, Oberursel 
 Mitteldevonische Mollusken aus der Lahnmulde 

13.11.2012 Dr. Johann-Gerhard Fritsche, Wiesbaden 
 Wärme aus dem Gneis: Das Projekt „Mitteltiefe Erdwärmesonde 

Heubach“ 

11.12.2012 Dr. Gerhard Brahmer, Wiesbaden 
 Hochwasser in Hessen: Gestern – jetzt – und in Zukunft 

5.2  Exkursionen 

28.04.2012 Dieter Zingel, Wiesbaden 
 Ornithologische Tagesexkursion zum Kornsand und zur Schus-

terwörth bei Nierstein 

05.05.2012  Dieter Zingel, Wiesbaden 
 Ornithologische Tagesexkursion zum Bobenheim-Roxheimer Alt-

rhein  

12.05.2012  Dr. Thomas Keller, Dr. Gudrun Radtke und Anne Sander, Wies-
baden 

 Die Wiesbaden-Formation und die Mosbach-Sande im Dycker-
hoff-Steinbruch in Wiesbaden (Kurier Natur) 

26.05.2012  Prof. Dr. Benedikt Toussaint, Taunusstein 
 Thermalquellenführung Wiesbaden (Kurier Natur) 

02.06.2012 Dr. Ulrich Hecker, Mainz 
 Botanische Exkursion in den Exotenwald und in den Stauden-

sichtungsgarten in Weinheim/Bergstr.  

16.06.2012 Prof. Dr. Karl-Josef Sabel, Hofheim/Ts. 
 Böden und Deckschichten Hohe Wurzel 

11.08.2012 Dr. Ulrich Hecker, Mainz 
 Exkursion in den Botanischen Garten der Universität Mainz: 

Führung durch die Pergola 

18.08.2012 Dr. Peter Schäfer, Wiesbaden 
 Leben in der tertiären Kalkschlamm-Lagune – eine geologische 

Exkursion im Steinbruch Mainz-Weisenau 

01.09.2012  Dr. Michael Weidenfeller, Wiesbaden 
 Geologische Exkursion zu den Vulkanen der Osteifel 

08.09.2012 Prof. Dr. Karl-Josef Sabel, Hofheim/Ts. 
 „In Erinnerung an Arno Semmel: Der geowissenschaftliche Lehr-

pfad bei Hofheim“ 

20.10.2012 Steffen Loos, Hahnstätten 
 Führung durch den Betrieb der Fa. Schaefer Kalk 
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5.3  Eintägige Veranstaltungen außerhalb Wiesbadens 

Der 16. Naturkundetag fand am 20.10.2012 bei der Fa. Schaefer Kalk GmbH & Co. 
KG in Hahnstätten statt, vorbereitet von unserem Mitglied Frau Ort aus Offenbach, 
unterstützt von Herrn Dr. Weidenfeller und Herrn Prof. Dr. Toussaint.  

Es gab am Vormittag Vorträge von Steffen Loos über die Geschichte des Kalkab-
baus speziell in Hahnstätten, von Dr. Wolfgang Ehmke über kalkliebende Orchi-
deen der Umgebung und von Dr. Doris Heidelberger über mitteldevonische Mollus-
ken aus der Lahnmulde. Nach dem Mittagessen führte Herr Loos durch den Firmen-
Steinbruch, einige Mitglieder bestiegen auch die Abraumhalde.  

5.4  Jahrestreffen 

Das Jahrestreffen fand erstmals nicht mehr an einem November-Sonntag im Rhein-
pavillon in Niederwalluf mit gemeinsamen Mittagessen statt. Wegen der geringen 
Resonanz wurde stattdessen am 19.05.2012 ein Grill-Nachmittag in der „Kamp-
hütte“ in der Nähe der Fasanerie veranstaltet. Prof. Dr. Benedikt Toussaint organi-
sierte die Getränke, die ca. 25 Teilnehmer brachten ihr Grillgut mit, das Grillen be-
sorgten Mitglieder des Vorstandes. Da es am Vormittag noch regnete, blieben eini-
ge Mitglieder wohl vorsorglich zu Hause. Insgesamt wurde der Grill-Nachmittag 
aber als positiv und vielversprechend bewertet. 

6  Öffentlichkeitsarbeit 

In der Presse erschienen dank unserer Pressefrau Dr. Bimler zahlreiche Ankündi-
gungen unserer Veranstaltungen. Bebilderte Texte brachte der Wiesbadener Kurier 
jeweils vor und nach den gemeinsamen Veranstaltungen. Diese Berichte sind in der 
Presseschau in den Mitteilungen 64 dokumentiert. 

Weiterhin präsent sind wir im Internet; unsere Homepage wird vorbildlich von 
Herrn Geller-Grimm betreut. Beginnend mit Band 130 wurde auch die jeweils erste 
Seite der Beiträge im Band 133 der Jahrbücher ins Netz gestellt. Der Vorstand 
möchte damit Interesse für den Verein wecken, der Schriftleiter hofft zudem, Auto-
ren zu Veröffentlichungen in unserem Jahrbuch anzuregen. 

7  Naturwissenschaftliche Sammlungen im Museum Wiesbaden 

In den NWS, die seit Beginn des Jahres 2013 den früheren Namen „Naturhistori-
sche Sammlungen“ wieder angenommen haben, gehen die Vorbereitungen für die 
neue Dauerausstellung weiter. Diese wurde am 7. Mai 2013 offiziell eröffnet. 

Allen, die sich an der Vorbereitung und Durchführung des Veranstaltungspro-
gramms 2012 und den anderen ehrenamtlichen Arbeiten im Verein und im Museum 
mit Rat und Tat beteiligt haben, gilt mein herzlicher Dank im Namen des Vereins. 
 
 
PROF. DR. BENEDIKT TOUSSAINT 

Seifer Weg 25 

65232 Taunusstein 

Telefon: 06128/71737 

e-Mail: b_toussaint@web.de 

 
Manuskripteingang: 25. Mai 2012 
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